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Vorwort 
zur11. Auflage 


Als der Verfafjer des norliegenden Buches von der 
Weftfront heimtehrte und den wuhrend des Weltkrieges 
niemals beobachteten Zuftand der Heimat erlebte, wurde 
ex fid) bewußt, daß eine der erften Aujgaben zur Asieder- 
errihtung eines gejunden Deutjchlands wäre, das 
Liebes⸗ und Eheleben der Deutichen wieder in fittliche 
nnd natürliche Bahnen zu lenten. Er ſchrieb deswegen 
im Frühjahr 1919 das vorliegende Werk, das die Freude 
hatte, im Laufe der Iahre zu einem in 130000 Stüden 
verbreiteten Volksbuch zu werden, und nod im März 
1936 durch den Reichsausſchuß für Boltsgejundheits- 
dient als wirklich zeitgemäß und brauchbar erklärt 
wurde. (Heft 18 der Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes 
für Voltsgefundheitsdienit: Schrifttum und Auftlärungs- 
toffe zur Vollsgefundheitspflege von Dr. med. Hans 

enter, Direktor der Hauptabteilung II Gejundheits- 
führung im Reichsausſchuß des Voltsgejundheitsdienites, 
Geite 32.) 

Jetzt lege ih nun das Bud in einer Neubearbeitung 
vor, die zwar nicht eine völlige Neufafjung daritellt, 
fondern unter Bejeitigung des Überholten die Gejet- 
gebung des Dritten Reiches für die Gejunderhaltung 
unferer Raſſe und unferes Liebes- und Ehelebens ein: 
ordnet. Bon einer völligen Neufaflung wurde abgefehen, 
weil das Bud) ja fih in feiner bisherigen Grundlage 
bewährt und Anerfennung erworben hat, weil die 
Srundhaltung auch feiner Veränderung bedurfte. Die 
Einordnung des Gejekgebungswerles ergab ih als 
srganilche Selbjtverftändlichkeit, weil das Gejetgebungs- 
wert ja in vieler Beziehung nur eine Verwirklichung 
der Wünſche und Sehnlühte, Forderungen und Er- 
Tenntniffe, wie die erfte Faſſung fie ausſprach, bringt. 

Ich darf alfo hoffen, daß mein Buch weiter berufen 
ift, eine brauchbare „gemeinverftändliche Darftellung 
über die Grundlagen der Ehe, Werbung, Brautzeit, Ge= 
a ala in der Ehe und Kind“, wie der Reichsaus- 
hub für Voltsgefundheitsdienft fagt, zu bleiben. 
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I. Der Wille zur Ehe 


It es nicht eine der merfwürdigiten Erfheinungen 
des menſchlichen Lebens, daß der Menſch ſich auf jedes 
beabjichtigte Tun, auf jede Arbeit, jedes Merk, jede 
Kunit, jeden Beruf mehr oder weniger ſorgſam vorbe- 
reitet, nur auf den einen Beruf nicht: den der Ehe? Und 
dod) bedarf es zu feinem Beruf einer eindringlicheren, 
umfajjenderen Vorbereitung als zu dieſem. Iſt die Ehe 
dod) eine der ſchwerſten Aufgaben, die das Leben an 
den Menſchen jtellt, eine von den Aufgaben, an deren 
Löfung jo mander geiceitert it, die aber bei auter 
Vorbereitung und gutem Willen mit glüdjpendendem 
Erfolge von jedem Menſchen erfüllt werden tünnen, 

Von jedem Menfhen. Denn geborene Junggefellen, 
geborene alte Iungfern gibt es von Natur aus unter 
den normalen Menſchen nicht. Das empfindet aud) oft 
genug jede jogenannte geborene alte Jungfer, jeder 
jogenannte geborene Junggefelle in feinen einfamen 
Stunden. Die Natur hat jeden Menſchen zur Ehe bes 
ftimmt und wachſen lafjen: die Einfeitigteit der ge— 
ſchlechtlichen Anlage, des feeliihen Empfindens bedarf 
der Ergänzung im Undersgeichlechtlichen, und aus dem 
Gefühl fruchtlofer Wereinzelung fteigt die Sehnſucht 
nad) der Zweiſamkeit. Das Leben ijt es hödhjitens, das 
durch feine Umjtände und Einflüffe aus einem Mann, 
einer Jungfrau einen „geborenen“ Junggefellen, eine 
„geborene“ alte Jungfer formt. Einen erfreulichen 
Anblid bieten ſolche Unverheirateten im Leben nur 
felten: MWohlgemertt Ipreche ich hier nur von den Durch: 
Ihnittsmenichen und fcheide jene aroßen Einfamen aus, 
die aus inneren, feeliihen Gründen ehelos hfeiben. 
Meiter muß man aber bei Unverheirateten oft fragen: 
Leben fie ohne alle Ehe? Öffentlich wohl, vor Stan- 
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desamt und Kirche. Aber heimlich haben viele ihre 
nicht öffentliche Ehe, beſonders die Junggeſellen. Bald 
find fie an ihrem „Verhältnis“ hängen geblieben, bald 
find fie im Banne einer Haushälterin oder Freundin, 
bald jchleppen fie jich mit irgendeinem anderen Hemmz 
nis durch den trüben Alltag. Nicht anders ergeht es 
mander alten Iungfer: auch in ihr hat das Anleh» 
nungsbedürfnis der rau fih dem Männlichen irgend» 
wie unterworfen, oft in ſchrecklicher Unwürdigkeit und 
Abhängigkeit, weder fich, noch dem Freunde, noch ans 
deren Menichen zur Freude. Wenn ſolche Verhältniffe, 
Freundichaften, freie Lieben, freie Ehen wenigftens auf 
feelifch-geiftiger Grundlage aufgerichtet find und beide 
Teile glüdlich, zufrieden mit ihrem Loſe machen, wenn 
fie fich zu einer idealen Ehe ohne den Segen des Stan» 
desamtes oder der Kirche entwideln, dann mönen fie 
noch hingehen. Jedes Eingreifen wäre dann eine Sünde 
wider die Gefühlswelt der Beiden. Zumeift aber fehlt 
die ideale Grundlage für alle diefe Beziehungen Uns 
verheirateter. Zumeijt ftellen fie nichts weiter als 
einen Notbehelf dar, unter dem beide Teile leiden und 
der niemandem zum Segen ausichlägt. Wie viele Ge— 
müter vertragen jchon die dauernde Heimlichkeit vor 
der Melt nicht. Beionders Frauen leiden darunter, 
wenn fie ihre Zugehörigkeit zum Manne nicht offen bes 
fennen können, wenn man über fie flatjcht, hinter ihrem 
Rüden mit Fingern auf fie weijt oder fie bonfotttert. 
Oder gar, wenn mit offenem Kampfe gegen fie vorges 
gangen wird, fie gejholten und mit Schmut beworfen 
werden. Die Frau it nun einmal die Trägerin des 
feineren jittlihen Empfindens, des feeliihen Taftes 
unter den Menichen. Sie iſt auch volle Gegenwärtige 
feit und fehnt ſich danad, ihr Leben im vollen Lichte 
der Sonne von heute eritrahlen lajjen zu können, will 
fie nicht verfümmern und. verbittern. Noch jchlimmer 
geftalten fih die Kolgen der Ehelofigfeit, wenn aus 
den Beziehungen offiziell Unverheirateter Rinder her- 
vorgehen: dann kommt die aanze Verantwortung für 
die Zufunft diefer unehelihen Spröflinge auf die 
Eltern. Und wie die Welt nun einmal heute noch ein- 
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gerichtet ift, werden unehelihe Kinder immer noch als 
minderwertig angejehen, jo haltlos und unfinnig diejes 
Vorurteil aud it. Meiſt führen uneheliche Kinder die 
Eltern dahin, einander zu heiraten, und der „geborene“ 
Iunggejelle entpuppt ſich plößlih als Familienvater 
und gutmütiges Ehegejponit. 

Ehelojigteit it für den Mann wie für die 
Frau jteis das Unnatürliche. Das halte man als grund: 
legende Norm für die Menſchen feit. Deshalb follen von 
Haus aus jeder Mann und jede Frau den Willen zur 
Ehe in jich tragen und pflegen. 

Diejer Wille zur Ehe muß jih unter erniteren Men- 
ſchen zu einer fteten Vorbereitung für die 
Ehe entwideln. Während dieſer Borbereitungszeit 
können fi num allerdings zwingende Gründe ergeben, 
die eine Chelojigleit notwendig machen. Es fünnen im 
allgemeinen nur Krantheiten, feien es neu er 
worbene oder feien es vererbte, jein. Tuberkuloſekranke, 
Geſchlechtstranke, Geijtesfrante, Truntſüchtige, mit erb- 
lihen Krankheiten Belajtete follen nicht heiraten. Wer 
einen Shwindjüchtigen oder jonjtwie unheilbaren Kran— 
fen heiratet, tann nie glüdlih werden, jelbit wenn er 
ihn über alles liebt und in den Wochen der Entiheidung 
glaubt, ohne ihm nicht weiter leben zu können. Aber 
man heiratet nie für den Augenblid, jondern für das 
ganze Leben, und wenn man ſich vor dem Entjchluß zur 
Ehe mit einem unheilbaren Kranfen nur einmal gründ- 
lich klar macht, zugleich einen Arzt befragt, wie die 
Krankheit im Durchſchnitt zu verlaufen pflegt, dann 
fieht man, welche Zufunft mit einem Kranten einem 
bevoriteht, und man erfennt, daß in folder Zukunft bet 
aller Liebe kein Glüc erblühen kann, fondern nur Not, 
Sorge, Elend, Sammer und Klagen, 

Dean muß fih, ehe man zur Ehe ſchreitet, heute voll- 
fommen flar über die „Chemöglichfeit“ fein. Schon nad 
dem Bürgerlichen Gejegbuh gab es eine Reihe Ehe- 
hinderniſſe wie Formmangel ($ 1324), Geihäfts- 
unfähigteit ($ 1325), Namensehe (8 13252), Doppel- 
ehe ($ 1326), Berwandtenehe ($ 1327) und Ehebruch 
($ 1328). Uber erſt das Dritte Reich Hat die Ehe- 
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tauglichkeit völlig auf die raſſiſche und völkiſche 
Grundlage, auf die Geſundheitsgrundlage geſtellt und 
im Blutſchutzgeſet vom 15. September 1935 Ehe— 
ſchließungen zwiſchen Juden und jtaatsangehörigen 
Deutihen oder artverwandten Blutes ebenfo wie den 
außerehelihen Verkehr zwiſchen Juden und ftaats= 
angehörigen Deutihen artverwandten Blutes verboten, 
und ferner zum Schuße der Erbgejundheit des deutſchen 
Voltes am 18. Oktober 1935 das Ehegefund- 
heitsgefeß erlafjen. Der Staat fteht hier auf dem 
Standpunkt, daß Ehen, die, wie Oberlandesgerichtsrat 
Dr, Grunau, Kiel, jagt, „von vornherein im Verhältnis 
zwilchen den Ehegatten oder für die Nachkommenſchaft 
unglüdlih zu werden drohen, eine Gefahr für den 
Staat, der fi) auf der gefunden Ehe aufbaut, find“, 
Das Geſetz will gefunde Ehen, gefunde Kinder um der 
Voltsgemeinihaft willen. Das Ehegefundheitsgejet geht 
— wie das ſchon beim Bürgerlichen Geſetzbuch der Fall 
ift — nicht von den pofitiven Feititellungen, fondern 
von den negativen Tatiachen aus. Es bejtimmt alfo, 
wer eheuntauglich ijt. Diefe Eheuntauglichteit wird 
juriſtiſch feitaeftellt. Alle diejeniaen Volksgenoſſen find 
untauglid, die an einer Krankheit leiden, die auf den 
anderen Ehegatten oder die Nachkommen übertranbar 
ift, oder die geiftig abnorm, minderwertiq find. Der 
Mediziner und Biologe iſt in diefe juriltiiche Eheun— 
tauglichkeit noch nicht ohne weiteres eingeichloflen. Das 
Ehegelundheitsaefet fnüpit an das Geſetz zur Ver— 
hütung erbfranfen Nachwuchſes an. Erbfranfe dürfen 
nad) diefem Gelek fich nicht fortpflanzen und werden it= 
folgedelen unfruchtbar gemacht. Aber die Unfruchtbars 
gemachten fonnten ja nocd heiraten. Danach konnten 
die Unfruchtbargemanhten noch eine Hemmuna für unfere 
Geburtenzunahme fein. Auch hier mußte noch der Mille 
des Staates, der die Geburtennermehrunga anitrebt, ein= 
nefchaltet merden. und deswegen richtet der Staat jekt 
vor der Eheichliekung eine ärztlihe Unterluhuna und 
Beratung ein, die ron allen Heiratswilligen in Ans 
Ipruh aenommen werden Soll und folgerichtia aum Ehe— 
tauglichkeitszeugnis führt. Das Gefet zum Schuhe der 
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Erbgejundheit des deutihen Volkes, das allgemein Ehes 
gejundheitsgeje heißt, beftimmt nun, daß eine Ehe nicht 
geihlojjen werden darf, wenn einer der Verlobten „an 
einer mit Anſteckungsgefaht verbundenen Krantheit 
leidet, die eine erhebliche Schädigung der Gejundheit 
des anderen Teiles oder der Nachtommen befürchten 
läßt“. Bei den anjtedenden Krankheiten handelt es ſich 
bier natürlich nicht um Grippe oder Majern, Scharlad) 
oder Diphterie, Keuchhuſten oder Ruhr, Mandelent- 
zündung oder Lungenentzündung oder Mittelohreiterung; 
denn dieje Krantheiten bringen ja bei Anſteckung feine 
erhebliche Schädigung der Gejundheit des anderen Teiles 
oder der Nachfommen mit ji und find heilbar. Das 
Gejeg meint vielmehr die Geſchlechtskrankheiten wie 
Syphilis, Tripper, Schanfer und dazu die Tuberkulofe. 
Zeidet einer der Verlobten an einer diefer Krankheiten, 
fo erhält er das Ehetauglichkeitszeugnis nicht. Natürz 
lich ijt es auch nicht möglich, daß das Ehetauglichkeits— 
zeugnis erteilt wird, wenn beide Merlobte an der 
gleichen Krankheit leiden; denn das Gejet denkt ja auch 
an die Nachtommen; ihre Gefundheit foll auch nicht er= 
heblich geichädigt werden. Das Gejet jagt dann weiter, 
daß eine Ehe nicht geichloffen werden darf, wenn einer 
der Verlobten „entmündigt ift oder unter vorläufiger 
Bormundichaft jteht“. Schon das Bürgerlihe Geſetzbuͤch 
hat die wegen Geiſteskrankheit Entmündigten nicht zur 
Ehe zugelaffen. Aber jekt werden aud die wegen 
Geiitesihwäche, Verschwendung oder Trunfiuht Ent 
mündigten von der Ehe ausgeichlofien; weil der Geſetz— 
geber der Anficht it, daß hier minderwertige Erbanlage 
vorliegt. Solhe Erbanlagen follen nicht weiter vererbt 
werden. Wer heiratet, joll jeine Kinder auch zu ordent- 
lichen Voltsgenofjen erziehen fünnen. Der Staat will 
eben unter allen Umitänden ein gefundes Wolf. Er 
ſchließt erbfrante Schwadhlinnige entweder durch die 
Unfruchtbarmahung oder auch durch die Entmündigung 
von der Ehe aus. Er geht noch weiter: Für ihn ift auch 
eheuntauglich, wer „ohne entmündiot zu fein, an einer 
geiftigen Störung leidet, die die Ehe für die Volks— 
gemeinihaft unerwünfcht erſcheinen läßt“. Hier denft 
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der Gejeßgeber an Berfhwender, Truntfühtige und 
Geiftesihwade, deren Entmündigung nicht durchgeführt 
oder nicht beabjichtigt ift, wie Dr. Grunau jagt. Die 
Pſychopathen, die Verbrecher, die Proftituierten, die 
Landſtreicher, die „moraliſch Schwadhlinnigen“, die 
alozialen und Triminellen Pſychopathen, die vielfach 
Vorbeitraften und fonft häufig fittlich Entgleijten find 
hier einzubeziehen. Die Gefundheitsämter und die Erb- 
gejundheitsgerichte werden Hier Klarheit jchaffen. Da 
das Ziel des Ehetauglichkeitsgefeges die Gejundheit des 
Boltes ift, jo muß hier ohne weiteres als Richtlinie 
gelten, daß in Zweifelsfällen lieber einmal zu viel als 
zu wenig die Ehe verhindert werden foll; denn: Ge- 
meinnuß geht vor Eigennuß! Die Volksgemeinſchaft 
geht vor dem Einzelihidjal! Darum jagt das Geſetz 
weiter, daß nicht heiraten darf, wer „an einer Erb: 
trantheit im Sinne des Geſetzes zur Verhütung erb— 
tranken Nachwuchſes leidet“. Unter „leiden“ ift hier von 
vornherein zu verjtehen, daß eine erbfrante Anlage ein- 
mal ertennbar geworden ilt. Es heißt aljo hier nicht, 
daß einer die Anlage zur Erbirantheit haben könnte, 
londern die Erbirankheit felbit muß in Erfcheinung ges 
treten fein; denn es ilt ja nicht ſicher, daß eine Anlage: 
Vererbung vorliegt, wenn fie nicht in Erſcheinung ge= 
treten ift. Ein Kind fhizophrener Eltern fann durchaus 
gelund fein. Das am 14. Juli 1933 erlaffene Gejet 
zur Verhütung erbfranten Nachwuchſes 
hat nun als Erbtrantheiten angeborenen Shwadhlinn, 
Schizophrente, zirtuläres (maniſch-depreſſives) Irrefein, 
erblihe Falliucht, erblihen Beitstanz (Huntingtonſche 
Chorea), erblihe Blindheit, erblihe Taubheit und 
Ihwere erbliche körperliche Mikbildung feitgejett. 
Ferner muß man auch jhweren Altoholismus in Ber 
tracht ziehen. Weitere Erbfrantheiten tommen aber für 
die Eheuntauglichfeit nit in Frage. Das Gefet gibt 
dann auch noch Ausnahmen: Nicht jeder Erbkranke ift 
von vornherein eheuntauglid. So kann ein Erbfranfer 
heiraten, wenn der andere Verlobte unfruchtbar ijt. Der 
Staat dentt bier alfo an die Fortpflanzung; fie ijt in 
diefem Falle unmöglich; die Erbfrantheit kann infolge- 
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deſſen fi nicht weiter vererben. Dann gibt es aud) no 
die Ausnahme, daß die Unfruchtbarkeit einer Frau, die 
über 45 Jahre alt ijt, nicht nachgewieſen zu werden 
braudt. Schlieklih fann aud noch die vom Reichs— 
minifter des Innern ermädtigte Stelle, die höhere Ver— 
waltungsbehörde, Befreiungen von den Vorſchriften des 
Ehegejundheitsgejeges anordnen. Uber die Richtlinien 
dafür werden erjt noch veröffentlicht werden. 

Somit ijt jet durch das Chegejundheitsgefet klar, 
wer heiraten darf und wer nicht heiraten darf. Wer fih 
entgegen dem Gejeß zu einer Heirat herbeiläßt, deſſen 
Ehe ijt nichtig, au, wenn er fie beim Standesbeamten 
duch wiſſentlich falſche Angaben erzielt oder im Aus— 
lard geſchloſſen hat. Natürlich liegt auf folhem Er- 
Ichleihen einer verbotenen Eheſchließung eine Strafe. 
Ausländer find felbjtverjtändlich von dem Ehegeſetz nicht 
betroffen. Auch, wenn der männliche Berlobte eine 
fremde Staatsangehörigfeit befitt, gilt das Geſetz nicht, 
weil ja die Frau dann die fremde Staatsangehörigteit 
erhält und aus dem deutihen Staatsbürgertum aus= 
cheidet. Mit dem Ehegefundheitsgefeg ijt alfo die Ehe— 
chließung, wie ſchon vorher durch das Gejet über den 
erbfranfen Nachwuchs, und zugleich durh das Geſetz 
zum Schutze des deutihen Blutes und der deutihen 
Ehre, auf eine völlig neue Grundlage geftellt. Das muß 
fih heute jeder junge Menſch, ob Mann, ob Frau, klar— 
maden. 

Deswegen händigt jeit 1933 jeder Standesbeamte 
den Verlobten und denen, deren Einwilligung zu der 
Verehelichung nad dem Geſetz gefordert wird, vor der 
Anordnung des Aufgebotes folgendes Merkblatt für 
Ehefchließende aus: 

„Wer willens ift, ſich zu verehelichen, möge nad;- 
Rehendes beachten und beherzigen. 

Gefundheit von Mann und Frau iſt ein 
Grundpfeiler für das Glüd in der Ehe. Im gefunden 
Menihen wohnen gejunder Sinn, Kraft und 
Schaffensfreude, kurz, alle diejenigen Körper- und 
Geiftesträfte, die Zufriedenheit im ehelichen Reben 
und eine gefunde Nachtommenihaft verbürgen. 
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Krankheit des einen wirkt ſchädigend auf 
den andern, macht ihm vermehrte Arbeit, drückt auf 
die Lebensfreude, bringt Kummer und Sorge ins 
Haus. 


Krankheiten können bei dem Zufammenleben in 
der Ehe auf den anderen Gatten übertragen werden. 
Ganz bejonders hart aber werden Kinder von 
gewijjen Krantheiten der Eltern getroffen. Schon 
wenn Krankheit von Vater oder Mutter nur uns 
günftige wirtſchaftliche Werhältnijje in der Ehe zur 
Folge hat, leiden darunter Gedeihen und Erziehung 
der Kinder. Noch jchlimmer aber ijt, daß gewiſſe 
Krankheiten oder die Veranlagung hierfür auf die 
Kinder übergehen und ihre förperlihe und geijtige 
Entwidlung ſchwer ſchädigen. Auch erzeugen franfe 
Eltern meiſt ſchwächliche, leiht zur Erkrankung 
neigende Kinder, Bleibt die Ehe kinderlos, jo ijt nicht 
felten elterliche Krankheit daran ſchuld. 


Befonders unheilvoll find für Eltern wie für 
Kinder die Tuberfulofe (Schwindſucht) ſowie die 
Geſchlechts- und Geiftestrantheiten; nicht 
minder verderblih wirlen Trunkſucht und 
Morphium- oder Kotainmißbrauch. 


Deshalb ijt es für jeden, der heiraten will, heilige 
Pflicht — gegen ſich felbit, gegenüber feinem zus 
fünftigen Ehegatten und den erhofften Kindern jowie 
gegenüber dem Vaterland, das dringend einen ges 
funden Nachwuchs braucht —, daß er fid) vorher ner» 
gewiffert, ob der wihtige Schritt zur Ver— 
ehelihung mit feinem Gefundheits» 
zuftand fih vereinbaren lüßt. 


Die Brautleute müſſen ernitlih prüfen, ob nicht 
nur’ die gegenfeitige Liebe und die wirtichaftlichen 
Verhältnifie, fondern auh die beiderjeitige 
Gesundheit Gewähr für ein glüdliches und be= 
friedigendes Eheleben bieten. Dafür, daß die Prüfung 
geichteht, tragen die Verantwortung auch Die 
Eltern der Brautleute fowie die Vormund— 
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Ihaftsperjonen und fonjtige Elternver- 
treter, die rechtlich und fittlich jederzeit für das 
Wohl und Wehe ihrer PVflegebefohlenen zu forgen 
verpflichtet find, 

Nur der Arzt fann jagen, ob eine 
Krantheit vorliegt, welde zur Zeit 
das Heiraten nicht ratjam erjdeinen 
läßt. Gar mancher ijt franf, ohne es überhaupt zu 
wijjen. 

Verlobter und Verlobte, jeder von beiden, jollen 
zu einem Arzt, der ihr Vertrauen genießt, gehen und 
ihn um fein jachverjtändiges Urteil bitten oder id 
an eine Eheberatungsitelle wenden, wie fie vielerorts 
bereits vorhanden oder im Entjtehen begriffen find. 
Frei und offen follen fie dort die volle Wahrheit 
jagen. Zu Beforgnis liegt fein Grund vor, denn der 
Arzt oder die Beratungsitelle müſſen Berichwiegen- 
heit wahren, jegen ſich jogar ſtraftechtlicher Verfolgung 
aus, wenn fie dieje Pflicht verlegen. Wird angejichts 
des augenblidlihen Gejundheitszujtandes die Ehe 
widerraten, jo follen die Verlobten auf Vernunft und 
Gewiſſen hören und von der Eheſchließung bis auf 
weiteres Abjtand nehmen. Viel größer ijt der Schmerz 
und ungleid, Bitterer ijt die Enttäufhung, wenn fie 
diefem Rat nicht folgen, mit feligen Erwartungen in 
die Ehe eintreten, hinterher aber mit ihren Hoffnun- 
gen Schiffbrud) leiden. In der Regel wird übrigens 
die ärztliche Unterfuhung nur die Beftätigung der 
Heiratsfähigfeit bringen. Schon oft iſt die bange 
Sorge, untauglic für die Ehe zu fein, durch die ärzt- 
fihe Unterfuhung behoben, in vielen fällen dem 
Unterfuchten daneben wertvoller ärztlicher Rat zur 
Behebung feines der Werehelihung nicht weiter hin- 
derlihen Leidens zuteil geworden. 


Aber auch wer tatjächlih in einem zur Werehe- 
lihung nicht geeigneten Gefundheitszuftande befunden 
werden jollte, wird oft genug vom Arzte zugleich er- 
fahren, daß er mit ärztlicher Hilfe feine Gefundhett 
wieder zu erlangen vermag. Er kann dann einige 
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Zeit ſpäter mit gutem Gewiſſen und mit begründeter 
Ausſicht auf wahres Familienglück die Ehe ſchließen. 

Bon dem Ergebnis der ärztliden 
Befragung jollten fih die Brautleute 
gegenjeitig, bevor fie den endgültigen 
Entihluß zur. Berehelihung faſſen, 
unterrihten oder ſich durch VBermitt- 
lung ihrer Eltern, VBormünder oder 
fonjtigen Elternvertreter Kenntnis 
geben. Wer dies unterläßt, begeht 
Ihweres Unredt, das ſich bitter räden 
tann. 

Mer aber weder rein menjchlichen Gefühlen noch 
dem Rufe des Gewiljens Gehör gibt, der ſei auf fol— 
gendes hingewiefen: Nah $ 6 des Geſetzes zur Bes 
tämpfung der Gejchlechtstrantheiten vom 18. Februar 
1927 wird mit Gefängnis bis zu 3 Jahren 
beitraft, wer weiß oder den Umijtänden nad an— 
nehmen muß, daß er an einer mit Ans 
ftetungsgefahr verbundenen Ge— 
ſchlechtskraänkheit leidet und krotzdem 
eine Ehe eingeht, ohne dem anderen Ehegatten 
vor Eingehung der Ehe über feine Krantheit Mit— 
teilung gemacht zu haben. Nach $ 5 des gleichen Ge= 
feges wird ebenjo beitraft, wer den Beiſchlaf 
ausübt, obwohl er an einer mit Anſteckungs— 
gefahr verbundenen Geſchlechtskrankheit 
leidet und dies weiß oder den Umftänden nad ans 
nehmen muß. 

Diefe Vorſchrift gilt aud für Ver— 
heiratete, fie gilt aud für den, der vor 
der Ehe dem anderen Teil über feine Erfranfung 
Mitteilung gemadt Hat. Außerdem kann 
nah 88 1333/1334 des Bürgerlichen Gefetbuches in 
einem ſolchen Kalle die Ehe von dem anderen Ehe— 
gatten angefochten und durch gerichtliches Urteil für 
nihtia erflärt werden. ferner macht fich 
nach 8 893 des Bürgerlichen Geſetzbuches |haden- 
eriakpflidtig, wer einen anderen jchuldhaft 
anitedt. 
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Mögen vorjtehende Darlegungen bei allen, die es 
angeht, Beachtung und Befolgung finden. Sie jtüten 
ſich auf ernite, in zahlreihen Fällen durch das prak- 
tiihe Leben der Vergangenheit und Gegenwart be- 
fätigte Erfahrungen; fie jollen in mwohlmeinender 
Abſicht nur verhüten, dag Heiraten ftattjinden, die 
aller Vorausfiht nah unglüdlihe Ehepaare 
und Kinder ſchaffen und dem Gtaate einen 
minderwertigen, jaunbraudbaren Nach— 
wuchs bringen würden!“ 

Um nun die Geſetze zur Verhütung erbkranken Nach— 
wuchſes und das Ehegeſundheitsgeſetz durchzuführen, 
hat der Staat am 3. Juli 1934 ein Gejeg über die Ver 
einheitlihung des Gefundheitsweiens erlajjen, durch das 
überall in den Stadt- und Landfreifen Gefundheits- 
ümter eingerichtet wurden. Ein jtaatlicher Amtsarzt 
fteht an der Spite der Zeitung des Gefundheitsamtes. 
Das Gefundheitsamt führt die ärztlichen Aufgaben der 
Gefundheitspolizei, der Erb- und Raſſenpflege ein- 
ſchließlich der Cheberatung, der gefundheitlihen Wolfs- 
belehrung, der Schulgefundheitspflege, der Mütter: und 
Kinderberatung, der Fürſorge für Tuberfulöfe, für Ge- 
ſchlechtskranke, körperlich Behinderte, Siehe und Süch- 
tige dur, wirkt bei Maknahmen zur Förderung der 
Körperpflege und Leibesübungen mit, nimmt die amis=, 
gerichts- und vertrauensärztliche Tätigkeit, foweit fie 
durch Landesrecht den Amtsärzten übertragen iit, wahr, 
übernimmt weitere vertrauensärztlihe Tätigfeit, bes 
fonders auf dem Gebiete der Sozialverfiherung auf 
Grund befonderer Regelung. Demnach haben alio Ver 
lobte jih an die für ihren Bezirk zultändigen Gefund: 
heitsämter zu wenden. Hier wird jeder von den be— 
amteten Ärzten in allen ragen, die die Erbgefundheit 
und Raffenreinheit der Familie oder des einzelnen be— 
treffen, beraten und zur Erfüllung der Gejebe anges 
halten; und zwar follen die Amtsärzte nicht nur die zur 
Heirat entichloffenen Menſchen nor der Eheichliegung 

eraten, fondern au den Verheirateten und 
ihren Xamilien mit ihrem fachnerftändinen Rat zur 
Seite ftehen. Sie follen Ehezeugniffe, die für die Ehe: 
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ſtandsdarlehensbewerbet und Siedler erforderlichen 
Zeugniſſe ſowie Gutachten über Kinder und Perſonen, 
die an Kindes Statt angenommen werden ſollen, aus— 
jtellen. Dabei follen fie förperlich und jeelijch Untaug- 
lihe von der Ehe und Zeugung abhalten, um uner- 
wünjdten Nachwuchs zu verhindern und eine Aufartung 
des deutſchen Volkes zu erreichen. Es jollte aljo jeder 
Verlobte vertrauensvoll zu den in den Gefundheits- 
ämtern eingerichteten Sprechſtunden der Beratungsitelle 
für Erb» und Raffenpflege gehen und fich voller Ver 
trauen an den Arzt wenden. 


Andere zwingende Gründe zur Eheloſigkeit gibt es 
wenigjtens für Männer — nicht, Wenn mande 
Männer behaupten, fie könnten aus inneren Gründen 
nicht heiraten, weil fie die einzige, die fie geliebt 
bätten, nicht zur Frau befommen fönnen, jo enthüllt 
diefe Behauptung wohl einen jchönen, jeeliihen Anlaß 
und eine empfindliche Veranlagung. Ernjte Männer 
follten fi aber auf jolhe romanhafte Entjchliegungen 
und Beeinflufungen nicht einlajjen. Denn die Natur 
gibt nie und nimmer zu, daß für jeden Mann nur eine 
einzige Frau gejhaffen wäre. Träfe dies zu, dann — 
jedermann fann dies feititellen — fünden nur die 
wenigiten Männer ihre „einzigen“ rauen, Außerdem 
geht aus ſolchem Verzicht infolge einer enttäufchten, 
nicht verwirflichten Liebe oft größte Vereinſamung her 
vor; fie ift doch wohl das unglüdlichite Geſchick, das 
einen Menſchen treffen fann. Davor jollte jih auch der 
bequemite und feigite Mann hüten. Bitter rächt es ſich 
am Lebensabend, wenn man verjäumt, zur rechten Zeit 
die Trauer um eine verlorene Geliebte überwunden zu 
haben. Die erjte Vorbereitung zur Ehe ift alfo, gründ« 
lich, ehrlich mit fih in das Gericht zu gehen und darauf 
au verzichten, fentimentalen Weichheiten nachzugeben. 
Anders zu beurteilen iſt die Ehelofigteit bei Frauen. 
Mährend die Männer fich jehr oft aus Genußſucht und 
Egoismus nicht zur Ehe entſchließen fünnen und alfo 
chuldig an ihrer Bereinfamuna werden, fann man den 
rauen nur in den jelteniten Fällen die Schul an ihrer 
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Ehelofigteit zujprehen. Denn Männer Heiraten, 
Frauen aber werden geheiratet. Zudem: 
Die Frau verlangt nad) dem Manne! Aber fie wird 
nicht immer gewählt! Und fie fann nicht immer gewählt 
werden, Die Verhältnijje liegen ſchon rein zahlenmäßig 
in allen fultivierten Ländern fo, daß es mehr Frauen 
als Männer gibt. Da nun aber die Einehe unter allen 
weißen Menjchen Sitte und Geſetz ijt, bleibt eine An- 
zahl Frauen ohne ihre Schuld, wider ihren Wunſch und 
Willen unvermäphlt. 

Den Geburtenziffern nah kommen freilich mehr 
Knaben als Mädchen auf die Welt. Aber unter dem 
männlichen Geſchlecht herricht einerjeits eine größere 
Sterblichkeit während der Kinderzeit, andererjeits ver- 
mindern die Männer ſich jchneller durch die jtärfere Ab- 
nußung bei den höheren Anforderungen, die das Leben 
an fie jtellt: Berufsarbeit, Kriege und weniger gejund- 
heitsentiprehende Lebensweife, dazu noch die Lockung 
ferner Yänder mit der Auswanderung, bejtimmen den 
UÜberſchuß an Frauen. Diejer verteilt ſich natürlich nicht 
auf alle Alterstlajfen, Staaten und Gegenden gleich: 
mäßig: bis zum Alter von 21 Iahren überwiegt nad) 
den Forſchungen von Profejfor Dr. med. Seved Ribbing 
3. B. nod) das männliche Geſchlecht mit 5. v. H. zwilchen 
dem 21. und 25. Lebensjahre entjteht der Frauenüber- 
ſchuß und teigt ſtetig vom 30. Lebensjahre bis zum 
Höchſtſatz von 35 v. 9. im Alter von mehr als achtzig 
Sahren. Durch) den Weltkrieg hatten ſich die Verhältnilie 
natürlich noch mehr zu Ungunjten der frau verichoben. 
Immerhin kann man als Norm die Tabelle Ribbings 
anfehen: im Deutichen Reiche fommen auf 1000 Männer 
etwa 1029 Frauen, in England 1046 rauen, in Nor- 
wegen 1036, in Frankreich 1008, in Belgien 999, in 
Stalien 998, in Amerika 978. Mir jehen, daß in Amerika 
ein gefundes Verhältnis vorliegt; die Lebensweiſe trägt 
hierzu viel bei. Das ungefunde europäiiche Leben mit 
feinen geichlechtlihen Ausjchweifungen, dem erhöhten 
Altohol- und Tabakgenuß, den erhöhten induitriellen 
Gefahren, dezimiert den Beltand an Iebensfühigen 
jungen Männern. 
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Man ſieht klar, wenn alle Männer heiraten würden, 
fo blieben in Deutſchland immer nod) etwa 29 Frauen 
auf das Taufend Männer verurteilt, ohne ihre Schuld 
ledig zu leben. Da nun aber aud) eine große Neihe 
Männer nicht heiraten können, weil fie franf find, oder 
aus Egoismus nicht wollen, fo vermehrt jih die Zahl 
der ehelojen Frauen noch. Weil die Frau jo gezwungen 
üt, ehelos zu bleiben, muß man ihr gegenüber einen 
anderen Standpunkt einnehmen als gegen eheloje 
Männer. Gegen dieje foll man jtreng urteilen und alle 
Mittel der Staatsgewalt anwenden, um ihren kraß 
materialijtiihen Egoismus, der nur an fein Mohl- 
leben, an feine wirtihaftlihen Vorteile denkt, zu be— 
fümpfen. Aud die öffentlihe Meinung follte Hage: 
ftolgen mit mehr Schärfe und Verurteilung begegnen, 
denn der Egoismus der Junggeſellen macht nicht nur 
einen Menjchen, nämlich ich, jondern zugleich auch eine 
Frau, die um jeinetwillen unverheiratet bleiben muß, 
unglüdlich. Es geht aber nicht an, das ehelofe Meib zu 
verjpotten, zu verhöhnen, in Witblättern zu Farifieren, 
fondern man foll mit tiefitem Mitleid, mit inniger Teil: 
nahme für ihr trauriges Gefchid erfüllt fein und fich 
bemühen, ihr Los zu erleichtern, Wor allem gilt es, 
ihrem Leben einen Inhalt zu verſchaffen. 

Es ijt eine ganz falihe Auffajjung, die ehelofe 
rau als ein unnübes Geſchöpf diejer Erde anzufehen. 
Die Frau erfüllt ihre Aufgabe nicht nur damit, daß fie 
Kindern das Leben ſchenkt, jondern ihr Wirken an fich 
ift der Melt ebenjo notwendig wie das des Mannes 
Welcher Menich hat noch nicht den Segen eines ehelofen 
weiblichen Familiengliedes gefpürt; die Tante, die 
überall eingreift und hilft, ijt vielen noch aus der 
Iugendzeit eine glüdausftrahlende Erinnerung. Meiter 
aber ſchaue man einmal in die Krantenhäufer, Rinder: 
fürforge- und Erziehungsanftalten, in die Schulen, in 
die zahlreihen fozialen Einrichtungen, man ſchaue in 
die Arbeitsituben großer faufmännijcher, induitrielfer 
Betriebe, aroßer Verwaltungen: überall wirft die che- 
loſe Frau ihrem Mefen mehr oder weniger gemöß, und 
überall wird man hören, daß der Mann, die Menfch- 
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heit, die Mitarbeit der rau niemals entbehren können. 
Die eheloje Frau ijt in der Tat im modernen Wirt: 
Ihaftsleben unentbehrlich geworden. Das muß jeder ehr- 
lihe Menſch einjehen. Damit entfällt aber jede Berech— 
tigung zum Spott auf die Überflüjjigfeit der unver— 
heirateten $rau. Damit jollte endlich das törichte Gerede 
von der „Sitengebliebenen“ ein Ende finden. Vor allem 
follten die unverehelihten Frauen ſelbſt Front maden 
gegen die haltlojen Vorurteile. Sie jollten ihr Leben 
als erfüllt anjehen, wenn jie einen Beruf haben, Gutes 
in ihrer Familie tun, wenn ihr Tag mit Arbeit und 
Tätigkeit ausgefüllt ijt. Bor diejen Frauen, die ihr Ein- 
ſamſchickſal werkſchaffend überwinden, muß man Achtung 
haben. Freilich, die ehelojen Frauen, die ihr Leben im 
Nichtstun Hinbringen und dann über ihr Los klagen, 
verdienen fein Mitleid, weil fie nicht bloß der aufs 
gezwungenen natürlichen Unproduftivität verfallen jind, 
fondern ſich auch nod) aus freiem Willen der Faulheit 
bingeben. Der Natur der Frau fällt an fi die Ches 
lojigfeit nicht fo jhwer, wie der des Mannes, Das Weib 
ijt fein jo jtarfes Geſchlechtsweſen wie der Mann. Gie 
empfindet zarter und nicht jo aktiv. Sie findet ſich 
leichter in geichlechtlihen Verzicht. Ihre Eheloligfeit 
wird nicht zu einer dauernden Qual. Deshalb ijt das 
Unverheiratetjein für viele (frauen aud fein ſolch über- 
mäßiges Schredgeipenit: fie behalten gegenüber Heirats- 
anträgen eine größere Willensfreiheit und können feiner 
und ficherer mit ſich ins Gericht gehen, ob fie eine dar- 
gebotene Hand ergreifen wollen oder nicht. Das Meib 
ſoll allen Anträgen gegenüber mehr auf die Stimme der 
Natur, auf ihr Empfinden horhen als der Mann; fie 
follte nur dort „Ja“ jagen, wo fie mit ganzer Seele zu— 
ſtimmen fann. Denn wenn fie nein jagt, zwingt fie den 
Mann niemals zum Verziht auf die Ehe überhaunt, 
wie dies beim Mann der Fall ijt, wenn er ein für alles 
mal nein jagt. Und wenn fie nicht frei dem Belten in 
ihrer Bruft folgt, leidet die Höherentwidlung der Menfch- 
heit darunter. Die Frau hat vor allem die Aufgabe vom 
Schickſal mitbefommen, durch die Wahl ihres Gatten 
die Zufunft des Menjchengeihlehtes zu veredeln: fie 
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braucht ſich nit nur den Trieben der Ginne zu fügen, 
fondern fann mit noch größerer Kraft als der Mann 
der Geele laufchen und gehorden. 

Bei der Chelofigfeit der Frau dürfen wir natürlich 
nie vergejjen, daß es auch eine große Anzahl Frauen 
gibt, Die unter ihrer Einjamteit fehr leiden. Ihre Natur 
verlangt in jhärferem Maße nad) der Ergänzung durch 
den Dann, verlangt nad) dem Kinde. Und fie iſt oft 
für nichts anderes geichaffen, als für das Leben in 
eigener Häuslichkeit, für das Sorgen um die eigene 
Familie. Bleiben ſolche Frauen unverehelicht, leiden 
fie jchwer darunter. Ihnen erfcheint das Leben eine 
Laſt, eine ftete Entbehrung. Ihnen muß man jagen, 
daß fie troßdem nicht verzagen dürfen. Geben fie ſich 
ihren Unglüdsgefühlen ftärfer hin, verbittern fie, fo 
verſchärfen fie dadurd nur noch ihre Einjamteit. Sie 
ftoßen die Menſchen, die ich ihnen veritehend, liebevoll 
nähern, ab. Ieder Menſch hat fein beſonderes Schidfal 
zu tragen, ob verheiratet oder unverheiratet. Darum 
ſoll die eheloje Frau ſich mit ihrem Los abfinden, Hal- 
tung bewahren, fi innerlich dadurd läutern und ſich 
einen Kreis Menichen jchaffen, der ihr gehört, auch 
wenn fie ehelos iſt. It es nicht eins der ſchönſten Er— 
lebnifje im Alltag, ehelofen Frauen zu begegnen, die 
ein Segen find für ihre Umwelt, die Gutes tun und 
Sonne ausftrahlen, die aus ihrem Unglüd Glüd her— 
auszuholen verjtehen? 

Denn ein Unglüd bleibt die Eheloſigkeit letzten 
Endes doch, wenn auch der einzelne fich damit zum Seaen 
für fi und die Mitmenfchen abfinden foll. Den Millen 
zur Ehe foll darum jedermann haben und in fi) pflegen. 
Er kann ihn auch klären und feftigen, wenn er fich mit 
dem Ehegejet vom 6. Juli 1938, das in vielen 
billigen Druden jedermann zugänglich ift, vertraut 
macht, denn es gibt über alle Fragen, die mit der Ehe— 
IHliekung im Sinne unferer deutichen Lebenserfüllung 
aulammenhängen, Auskunft und Anmeifung. 


— 
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0. Die Grundlagen der The 


Pflegen kann man den Willen zur Ehe aber nur, 
wenn man der Ehe als joldyer ernft und ehrlid in das 
Antlitz ſchaut. Man gebe fich feinen Illufionen Hin: 
die Ehe ijt feine Glüdsverfiherung um jeden Preis, 
fondern fie Hat wie alles im Leben ihre Sonnen- und 
ihre Schattenfeiten. Es fommt jtets auf den Menſchen 
an, der fie führt, ob fie zum Segen oder zum Unjegen 
ausihlägt. Die Ehe ijt eine Aufgabe, bei 
deren Erfüllung der Menſch jih bewährt 
oder niht bewährt. Dadurd, daß es unglüd- 
liche Ehen gibt, wird der Ehe an ſich nody niemals das 
Urteil geſprochen, ſondern den Menſchen, die es nicht 
veritanden haben, aus der Ehe ein Glüd zu maden. 
Es liegt immer an den Menichen, ob eine Ehe glüdlih 
oder unglüdlic ausfällt. 

Denn die Ehe ijt nichts weiter als eine Einrichtung, 
die fi unter den Menjhen aus Erfahrung und Gitt- 
lichteitsbejtreben herausgebildet hat, wenn man fie in 
ihrem Weſen an fich betrachtet. Gie ijt ihrer Erjcheinung 
nad uralt. Wie jie allmählich geworden ijt, ſich ent» 
widelt hat, darüber find ſich die Gelehrten noch nicht 
einig. Der eine Teil von ihnen neigt der Anficht zu, 
daß der Fortpflanzungstrieb zuerjt nur zu wahllojen 
Geichlehtsperbindungen — wie in der Tierwelt — ge- 
führt habe, jpäter fei aus diefer Ehe aller mit allen, 
„Gemeinjchaftsehe“ genannt, die Vielehe entitanden, 
indem ein Mann mehrere rauen als feinen Beſitz an- 
geſehen habe, und aus diejer Vielehe jei ſchließlich die 
Einehe hervorgegangen. Andere Gelehrte weijen darauf 
bin, wie verjchiedenartig fi die Ehe manchmal unter 
nahe verwandten und auf gleichartiger Aulturjtufe be— 
findlihen Völkerſchaften entwidelt hat, wie bei diejen 
Völkern Zucht, Drdnung, Treue gehalten, bei jenen 
loderjte Sitte und Verhältniffe. Was immer zutreffen 
mag, feſt jteht für uns heutige Menſchen, daß wir uns 
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an die Einehe zu halten haben. Sie ift Sitte und Geſetz. 
Und die Erfahrung der Jahrhunderte erweiit, daß alles 
fittliche Yeben, damit aud) alles joziale, jtaatlihe Leben 
zuſammenſtürzt, wenn man die Einehe bejeitigen wollte, 
Längit erwiejen ijt, dab die fommunijtiihe Serualaufr 
fajjung lebenszerjtörend, volfszerjegend iſt. Infolgedefjen 
gilt der kommuniſtiſchen Serualauffafjung nicht nur 
Ihärfjte Ablehnung, jondern jhärfiter Kampf. Der 
Menſch iſt nicht nur £örperlich zu verjtehen, jondern 
körperlich-raſſiſch und geiftigsjeelifch. Das gilt ebenjo für 
den Mann wie für die Frau. 

Der Mann ijt gewiß von Natur aus polygam 
veranlagt. In ihm find die Kräfte für eine Viel- 
ehe oder Gemeinjhaftsehe vorhanden, ber 
er würde, wenn er polygamen Trieben nachgäbe, geiſtig— 
feelifch, fittlich jinten, verfommen. Der Mann muß jeine 
polygame Anlage in Zucht halten, ſoll er noch) zu ande= 
ten als jeruellen Aufgaben befähigt fein. Für diefe 
Zudt leijtet die Einehe die größte Hilfe. Durch fie wird 
die Ehe jtarf verwirklicht: nicht nur als eine Geſchlechts— 
verbindung offenbart, ſondern als eine ſegensreiche 
Inftitution für alle menſchlichen Anlagen. 

Die Frau ijt von Haus aus nicht polygam vers 
anlagt. Sie jehnt fih immer nad) dem einen Manne, 
dem Water ihrer Kinder. Bolygame Frauen 
müſſen immer als Ausnahmen angefprohen werden. 
Ihre Natur verlangt nur um des finnlichen Genufjes 
willen, nicht des Kindes wegen nad) dem Manne, Darin 
liegt die Abnormität. Bolygame Frauen find zu bemit- 
leiden und jtreng zu erziehen. Bringen jie nicht felbft 
Zucht auf gegen ih, muß man Zucht genen fie anwen— 
den, denn folgen jie ihrem polygamen Triebe, ſchlägt 
es immer zum Unglüd für fie aus, Noch feine polygam 
lebende Frau iſt glüdlich geworden. Die Frau fteht im 
allgemeinen bezüglich der Gejchlechtsverbindung auf 
einer jittlich höheren Stufe als der Mann: ihr Mille 
zur Einehe ift zufammen mit der VBerüdfihtigung der 
Folgen für die aus einer Gefchlehtsverbindung hervor— 
gehenden Kinder enticheidend für die Menjchheitsent: 
widlung geworden. Wir haben heute die Einehe 
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und fönnen nur freudig zu ihr ja jagen. Denn wenn 
wir fie ehrlich wollen, wenn wir uns wirklich auf jie 
vorbereiten, jchlägt fie uns meijtens, joweit es im Bes 
reich des Menjchenmöglichen liegt, zum Glüd aus. 


| Die Vorbereitung der Ehe darf freilich nicht erft 

| dann einjegen, wenn wir uns entidlojien haben, uns 
unter den Töchtern des Landes nad) einer rau umzu 
jehen. Sondern jie Hat zu beginnen, jobald wir ge— 
ihlechtsreif werden, jobald wir ein Gefühl dafür be= 
tommen, was es heißt: Menſch jein. In uns 
dem gefamten Menſchen auf das Edelfte 
ausbilden, Heißt, fih auf die Ehe vor- 
bereiten. 

| Vorbereitung auf die Ehe? Bielleiht jogar Er— 
ziehung zur Ehe? Ja — jo wird mander Lejer fragen 
— muß man fich zur Ehe, zu dieſer naturgemäßen Ein- 
tihtung, überhaupt erjt noch erziehen lajjen? Haben 
wir nit ſchon im Elternhaus und in der Schule Er- 
ziehung genoſſen? Gemach, liebe Freunde: da wir im 
Leben nie auslernen, und daß die Erziehung eigentlich 
erjt auf dem Totenbette aufhört, das ijt vielen von euch 
vielleicht noch nicht jo recht zum Bewußtſein gefommen. 
Meijter des Lebens: jo möchte fi jeder von uns nennen; 
Meijter wird aber eben nur der, der nie aufhört, Lehr— 
ling zu fein, der immer erneut lernt und jich erziehen 
läßt — wenn nit von anderen Menſchen, dann vom 
Leben um ihn oder von dem höheren Wejen in ihm jelbit. 
Und nun weiter: zur Ehe, ja noch mehr, zur Liebe er- 
jiehen: was foll es da zu erziehen geben? Liebe fommt 
ungewollt und unbewußt zunädjt, fie fommt über den 
Menſchen wie die Nacht oder wie das Schidjal. Iett 
haben wir das Wort: Schidjal. Iit Liebe wirklich jo 
ausſchließlich Schickſal? Wenn es jo wäre, dann brauch— 
ten alle die Bücher, die über dieſe frage geſchrieben 
werden, nicht zu fein, denn gegen das Schidjal anzu- 
tämpfen, ijt doch meiſt vergeblih. Alſo muß doch auch 
etwas in uns mitwirfen an dem Myſterium Liebe, 
etwas, das neben dem Ichidjalhaften Kommen und 
Gehen der Liebe einherjchreitet. Und jo iſt es tatſäch— 
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lich. Liebe ijt nicht allein die „Himmelsmadt“, als die 
des Dichters Wort fie fo gern Hinftellt, fondern die Liebe 
hat daneben durchaus materielle, irdiſche und körper— 
lihe Urſachen und Hintergründe. 


Wer ih im größeren Umfang über die körperlichen 
und feeliihen Zufammenhänge des Lebens und der Liebe 
durch Bücher unterrichten will, der lafle fih aus der 
Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für Volksgeſund— 
heitsdienjt in Berlin das Heft 18 über „Schrifttum und 
Aufklärungsitoffe zur Woltsgefundheitspflege“ von 
Direktor Dr. med, Hans Denter fommen. Hier findet 
er alle wertvollen Bücher angegeben, die die Kenntniſſe 
fowohl über den Bau und das Leben des menſchlichen 
Körpers wie über den Zufammenhang der Lebensweife 
mit dem jeeliihen Befinden, über das körperliche und 
feeliihe Gefundfein vermitteln. Auch das Buch von 
Marianne Weber: „Die Frauen und die Liebe“ bei 
Karl Robert Langewieihe zu Königftein im Taunus, 
das das Mefen der Liebe auf reine Meife erfaßt und 
das Leben berühmter liebender Frauen fchildert, fann 
hier aute Hilfe leiſten. 

Denn die Ehe it eine ftete Bewährung des Menſch— 
fihen in uns. Wir heiraten ja nicht nur etwa einen 
Neferendar, Aſſeſſor, Arbeiter, Kaufmann, Offizier, Be— 
amten, Imduftriellen, Lehrer ufw., nicht den Träger 
eines Berufes oder Gefellihaftsitandes, wie heiraten ja 
nicht nur das Geichlechtswefen, die Frau, den Mann 
als Funktionäre ihrer £örperlihen Anlagen, fondern 
wir heiraten den gejamten Menjchen in der Form des 
Mannes oder der Frau. Auf das Menichliche, wie es 
fih ausdrüdt im Charakter, im Verhalten zu allen 
Lebensaufgaben und »problemen, wie es in Erſcheinung 
tritt zu jeder Tages= und Nadhtzeit, auf das Charatter- 
liche, auf das Mefen des Menjchen kommt es an. Achten 
mir auf dieſe Ausbildung des Menſchlichen im idealen 
Sinne in uns, jo werden wir alle guten Kräfte für die 
Ehe entwideln. 

Natürlich foll nicht nur der Mann, fondern auch die 
Frau ſich zum Maren, reinen Menſchen ausbilden. Man 
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tönnte behaupten, daß der Menſch dem Tiere nahejtehe 
und darum jeden Fehlichritt mit dem „Menſchlich-All— 
zumenjchlichen“ entſchuldigen, wie es aud häufig ges 
Ihieht. Das heißt aber der menſchlichen Art Gewalt 
antun: der Menſch iſt Körper und Seele, finnlicher 
ieb und geijtige Sehnjudt. Die Menſchheit entwidelt 
fi) immer jtärfer zum Seeliſch-Geiſtigen hin. Dies ijt 
das Ziel alles Menjchenftrebens. Ihm müljen wir uns 
einfügen. Wir brauden dabei gegen unjeren Körper 
feine Aſteten zu werden, wie das falſchverſtandene 
CHrijtentum gepredigt hat. Der Natur foll ihr Recht 
werden. Aber dieſes Recht muß unter der Auflicht des 
Geiftes, der Seele, des Willens jtehen. Wir bilden den 
Menſchen in uns dann am Elariten aus, wenn wir die 
harmonijche Ausgleihung des Körperlichen und Geifti- 
gen in uns erlangen. Das ift aber nur möglich, wenn 
die Seele, der Geift die Führung im Menſchen übers 
nehmen und das Tieriihe in uns in Zuht und Gren— 
zen halten. Bricht es über die Borde des Menichjeins, 
zerftört es aud alles menichliche Glüd, vollends aber 
jedes Glüd in der Ehe. Denn in der Ehe betrifft es 
nicht nur den Zügellojen allein, jondern auch noch den 
anderen, den Ehegefährten. 

Ein reifer Menſch, der ſich in der Hand hat und fi 
tennt, joll fih zur Ehe entſchliehßen. Heute mehr denn 
je. In Kriegs», in jolhen bewegten ‚Zeiten, wie wir 
te erleben, brauchen wir einen feiten Halt im Leben, 
um irgendwo eine Glüdsmöglichteit zu jehen. Das ift 
die Che. Nicht als ein faules Ausruhen, als eine be= 
queme Behaglichkeit, fondern als eine Aufgabe, deren 
Erfüllung uns froh madt, uns wertvoll it, als eine 
Verpflichtung, deren Erfüllung Glüd in fi trägt. Da- 
mit, daR du verheiratet biſt, bift du noch nicht glücklich, 
fondern wie du eine Ehe führit, kann dein Glüd fein. 


Die Ehe iit zu ernft, als dab man jich leichtſinnig au 
ihr entichließen, fie leichtfinnig eingehen follte. Sie ift 
niemals nur die Ungelegenheit eines Menſchen, jondern 
ſtets auch die eines zweiten und die Verantwortung filr 
diefen zweiten, und das Maß dieier Verantwortung iſt 
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nicht gering! „Darum prüfe, wer ſich ewig bindet“ ſollte 
aber nicht jo ausgelegt werden, daß die Prüfung nur 
den anderen Ehepartner trifft. Ebenfo nötig oder noch 
nötiger ijt die gründlichſte Prüfung des eigenen Ichs, 
die Selbitertenntnis. Was nüßt brennende Liebe, was 
nüßt die ſchönſte Harmonie der Seelen, wenn ideelle 
Gründe oder, noch viel jchlimmer, körperliche Urſachen 
fih dem Glüd der künftigen Ehe entgegenftellen? Bilt 
du, der die Ehe einzugehen beabfichtigt, an Leib und 
Seele jo gejund, wie es die Verantwortung deiner Frau 
oder deinem Manne, deinem kommenden Rinde gegen- 
über von dir fordert? Bijt du benachteiligt durch 
Ihlehtes Erbgut, das dem Glüd deiner Ehe fchaden 
fönnte? Baht deine Erwählte, die du aufrichtig und 
heiß zu lieben glaubjt, wirklich fo zu dir, daß das Glüd 
eurer Ehe gejihert nicht nur erſcheint, jondern in 
Wahrheit ift? Vor allem: find deine Fähigkeiten, deine 
Kenntnilfe in den Dingen des täglihen Lebens jo groß 
und jo im Untergrund deiner Perfönlichkeit verantert, 
daß du die große, ſchwere, aber auch unendlich ſchöne 
und befriedigende Aufgabe auf dich nehmen kannit, ein 
zweites Menichenleben und Menſchenſchickſal — und im 
Laufe der Zeit ein drittes und weitere — feſt und 
dauerhaft an dich zu fetten, ohne daß Zufriedenheit 
und Mohlbefinden von dir und den Deinen weichen? 
All folhe Fragen find lange vor dem Entihluß zur Ehe 
nötig, und wohl dem Meibe, defjen Erwählter recht- 
zeitig erkannte, daß ein furzer, frühzeitiger Schnitt, 
Ichmerzhaft gewiß und jcheinbar bis ins Innerite 
dringend, doch für die Zufunft Beier ift als eine 
Kittung, eine Feſſel, die zunächſt leicht und rofig er— 
ſchien, jpäter aber zur unerträglihen Laſt wird, unter 
der Herz und Gemüt verfümmern, verdorren mie 
Blumen im Krühlingsfroit. Wer nicht vorher Zeit, Luft 
und Geduld hatte, zu prüfen, nochmals zu prüfen und 
immer wieder zu prüfen, der darf fich hinterdrein nicht 
beflagen, wenn fein Schickſal nad dem Rauſche der 
Honiamonate feine Ehe in eine Folter vermandelt. 
Rechtzeitig prüfe dich und den anderen. Rüchſichtslos 
dich felbit, fchonend und liebevoll, aber nicht weniger 
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gründlich den anderen. Wie viele Fragen hier zu bes 
antworten find, welde Dinge vor der Cheichliegung be= 
achtet werden jollten, die meiltens vergejjen werden, das 
fiegit du aus dem empfehlenswerten Werke „Sonne und 
Schatten im Erbe des Volkes“ von Dr. med, Fritz 
Heinjius und Georg Ebert. Hier wird die Erb: 
und Rajjenpflege, die das Dritte Reich als eine feiner 
Hauptaufgaben betrachtet, auf das Gejamtleben des 
Volkes jo angewandt, daß ſich daraus bejtimmte klare 
Erkenntniſſe für die Chetandidaten, für den fünjtigen 
Ehemann und die fünftige Ehefrau ergeben. Die Grunds 
gelinnung unjerer heutigen Eheanjchauung iſt in dieſem, 
im Verlage der Deutjchen Ürzteihaft zu Berlin erjchiene- 
nen Buche vereint. Das Motto: „Ertenne dich jelbit“ 
macht Diejes Bud) praktiſch brauchbar. Es zeigt: Nicht ein- 
mal mit jeinem eigenen Leben fann jeder maden, was er 
will; denn jedes einzelne Leben gehört der Gemein- 
haft; der Voltsgemeinihaft ijt diejer verpflichtet und 
verantwortlid. Um wieviel weniger fann da der eine 
zelne willfürlich mit dem Leben eines anderen umgehen. 
Es geht aljo wegen diefer höheren Verantwortung nicht 
an, wigblattmäßig über die Che hin und her zu jpotten 
und lächelnd ſich mit ihr einzulafjen, fondern man muß 
ihr gegenüber den größten Ernjt walten Iafjen. Das 
ſpüren die meijten Menſchen auch inſtinktiv. Denn über 
nichts wird in allen Kreifen des Roltes jo viel dis- 
futiert und gejtritten, wie über die Che, 

Zur Ehe jollte ſich entſchließen, wer fih über die 
Ehe joweit wie möglich Elar geworden ift. Soweit wie 
möglich: das heikt, joweit es eben einem Unverehelich- 
ten möglich ijt. Der Dichter Theodor Fontane hat ein- 
mal das Wort geiprochen: „Über Ehe kann nur fprechen, 
wer fie durchgefochten hat, nur der Veteran, der auf 
Wundenmale zeigt.“ An fich trifft dieſer Sat zu, nur im 
praftiichen eben ift es meiſt recht ſchwierig, fi) über 
die Ehe zu orientieren. Denn der unalüdlih Ver- 
heiratete rät, ohne viel Gründe anzugeben, von der 
Heirat ab, der glüdlich Werheiratete redet aber nicht 
viel über die Che, weil er glücklich iſt. Es gibt nun 
aber erfreulicherweile eine Reihe guter ernithafter 
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Büder über die Che*), auch viele gute Romane 
orientieren den Nichtverheirateten pſychologiſch jo riche 
tig, daß es ihm möglich ift, fih über das Wejen der 
Ehe klar zu werden und jich danach zu erziehen. 

Die Vorjtellung vom menſchlichen Glüd, von der 
Ehe der Menjchen, hat fich gegen frühere Zeiten be: 
deutend vertieft. Ehemals unter unjeren Worvätern 
wurde die Ehe noch als eine einfache Lebensregelung 
innerhalb der Familie angejehen: man fügte ſich leichter 
in die von den Eltern oft vorher beitimmten Binduns 
gen. Heute ijt das anders geworden. Das Mädchen jteht 
heute dem jungen Mann ebenbürtig gegenüber. Sie iſt 
ein freier Menſch, oft ebenfalls berufstätig wie der 
Mann, eine ausgebildete oder in Ausbildung begriffene 
Individualität, die ſich nicht ohne weiteres in das 
Weſen des Mannes einichmiegt. Der Mann muß heute 
in jeder Frau, der er begegnet, den fjelbjtändigen 
Menſchen anerkennen, den gleichgeltellten Geiit, der fich 
nicht ohne weiteres etwa zu unterwerfen hat, ſondern 
das gleihe Recht befigt wie der Mann. 

Zwifchen gleichberechtigten, gleichgeftellten, freien 
Geiltern wird heute die Ehe geſchloſſen. Ehe heißt 
geihlehtlihe, wirtjhaftlihe, geſell— 
fhaftlihe, innere Gemeinidaft. Die 
innere Gemeinjdhaft tft aber die höchſte 
unter ihnen. Die Ehe ift nicht dazu da, daß ein 
Menſch vor allem feinen Sinnen leben fann, jondern 
fie ift das ftete Aufgehen des Ichs im Du, fie ijt die Ges 
meinichaft der Geele, der Geiiter, der die körperliche 
Gemeinihaft als etwas Selbſtverſtändliches folgt, fie 
ift die Ergänzung, die Erhöhung des Ichs im Du. In 
der Liebe. Keine Ehe follte heute mehr ohne Liebe ges 
ſchloſſen werden. 

Was heißt nun aber Liebe? Jene Ver: 
Itebtheit, die zwiihen zwei junaen, gelunden, anfehn- 
fichen Menfchen aus der gegenfeitigen Freude an ihrer 


*) Die Buchhandluma, die diefes Buch lieferte, wird 
Ahnen gern eine aröhere Auswahl von folhen Büchern nam 
hatt mahen und vorlegen oder Verzeichnifle darüber jenden. 
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Erijten; mehr oder weniger hoch flammend entbrennt? 
Jene ſinnliche Leidenſchaft, die begehrt, den Körper des 
anderen zu genieken, die (Freuden des leiblichen Ges 
nujjes zu erobern? Liebe ijt mehr als Iugendfeuer, 
törperliche Begierde, Liebe iſt Ineinanderfließen der 
Seele in gegenjeitigem Verſtehen. Liebe ijt im Andern 
die Ergänzung feines eigenen Wejens fühlen, das Gute 
im Andern zu jehen, im Andern das Ziel des Ichs ers 
fennen. Liebe iſt nicht Blindfein vor Wünjhen, Be 
gierden und vor Freude an der Kraft, Schönheit, Friſche 
des Andern. Liebe ijt einander kennen, ſchätzen, hoch⸗ 
achten, mit dem Andern zufrieden jein, den Andern 
erkennen, fi in den Andern vertiefen, Liebe ijt Hins 
gabe an den Andern. Dem Andern vertrauen, glauben, 
auf den Andern rechnen, feine inneren und äußeren 
Zujammenhänge fehen und billigen — Liebe it ein 
| Fühlen. Und doch nicht wieder nur das, fondern mehr, 
iſt ebenfojehr Vernunft, Verjtand und Urteil, Der 
blinde Liebende liebt nicht wirklich, fondern nur ein 
Zeil feines Wejens liebt in ihm. Nur der Sehende liebt, 
der auch die Grenzen des Andern erkennt, der urteils« 
fähig bleibt, der plajtiich ſchaut, der bald geheimiter, 
Iharjtritiiher Freund ijt, bald wohlwollender, vers 
zeihender Mitmenſch. Das allein ift die Liebe, die für 
die Chefrage in Betraht kommt. Wer eine andere 
Liebe, als die, bei der fein ganzes Weſen mitwirft und 
alle Bejonnenheit, Aufrichtigkeit, Klarheit mitjpricht, 
feiner Ehe zugrunde legt, baut auf Sand. Solde Liebe 
braudt nit von heute auf morgen zu entitehen, aus 
der Entzüdtheit, aus einem Rauſch heraus, fondern 
wädjt zumeijt langſam aus einer Fteundſchaft hervor, 
aus immer tieferem Eingehen aufeinander, aus dem 
Vertrauen in den Charatter, in die Zuverläffigfeit, in 
die Bildjamkeit und Entwidlungsfähigteit des Andern. 
Dit genügt die Sympathie als Grundlage, das Ver: 
trauen zum anjtändigen Charakter des Andern vor der 
Ehe, um in der Ehe eine tiefe Liebe daraus hervor: 
wachſen zu lajien. Die Liebe, die die Grundlage der 
Ehe jein, zur Che führen foll, hat nichts mit wallender 
Leidenſchaft zu tun, fit beruhigte, reife Freude am Uns 
ifter, Siebe un» @or a 
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deren, ehrliches Eingehen auf den Andern, iſt ruhevolle 
Entwicklung und ſtete Vertiefung, iſt dauernde Selbſt— 
zucht und Erziehung durch das Gefühl. 

Bei folher Liebe fpricht durchaus der Verftand mit. 
Dadurch auch für den Eheentihluß. Es ift grundfalich, 
den Verjtand, die Vernunft beim Entihluß zur Ehe 
auszujhalten. Diejer zieht viel zu weitgehende Folgen 
nad) jich, als daß nicht der geſamte Menſch, der füh— 
lende und der denfende, dabei beteiligt fein jollte. Der 
denfende Menjch made ſich klar und bereite ſich darauf 
vor, daß die Ehe ein jteter Wille zum Du ijt, daß die 
Ehe nicht nur das Wohl zweier Menjchen betrifjt, ſon— 
dern aller folgenden Gejchlechter bis in das dritte und 
vierte Glied. Er fage euch, daß nur rechte Charaktere 
zueinander paflen, daß der Mann im Weibe nach Liebe 
ſucht, das Weib aber nicht nur nad) Liebe, fondern auch 
nad) dem Kinde, nad) der Erfüllung feines Mutter- 
inftinttes. 

Heiraten follten alle Menſchen. Die Ehe bleibt nun 
einmal die Erfüllung alles Menſchſeins. Die Wirklich: 
teit aber zwingt zur Frage: wann joll fi dieſe 
Erfüllung alles Menſchſeins denn für 
den einzelnen vollziehen? Wann darf 
ein Mann oder ein Weib die Vorbe— 
reitung zur Ehe als vollendet, ſich ſelbſt 
als ehereifanfehen? 

Der Zeitpuntt ijt natürlich nicht allgemein gültig 
anzugeben. Er ift für jeden Menfchen verichieden. Jeder 
muß nad der Einficht in fein eigenes Leben, in jeine 
innere Entwidlung, in feine Verhältnifje danach ent— 
ſcheiden. Grundbedingung bleibt auf jeden Fall, da die 
Gejundheit ungejtört fei. Krankheiten, Krantheitsteite, 
Vererbungen haben jeden fittlih empfindenden Men— 
ſchen davon abzuhalten, noch einen zweiten Menfchen 
ın fein förperliches Elend mit hineinzuzerren, zumal 
wenn er von einer anltedenden Krantheit befallen ijt. 
Hier hat das Ehegeſundheitsgeſetz entjchiedene Klarheit 
geichaffen. Ferner foll der Mann erit dann an die 
Gründung einer Familie denfen, wenn er wirtichaftlich 
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zu ihrem Unterhalte in der Lage ift. Natürlih muß er 
diejes wirtichaftliche Urteil nad) den einfachſten und be— 
ſcheidenſten Verhältniffen bemejjen. Wer als Junggejelle 
oder Jungfrau große Anſprüche ftellt, wird niemals zur 
Entiheidung kommen, daß feine wirtihaftlihen Wer: 
hältnijje genügen, in der Ehe fi zu ernähren. Man 
made ſich los von allen Eitelfeiten und ailem 
materiellen Chrgei3 und jtrebe nur danad, einen 
Dienihen zu erwerben, auf dejjen treue Kameradſchaft 
man in allen Lebenslagen jeit reinen fann. Man juche 
deshalb aud nicht nad) Beſitz noch Wermögen bei dem 
Bräutigam oder bei der Braut: gerade unjere Zeit 
wünjct keine Entjheidung des Lebens aus Gründen des 
reinen materiellen Cigennußes der Einzelperjon. Viel 
wichtiger ijt, daß einer die Kraft bejige, ſich feinen 
Lebensunterhalt durch feine Arbeit zu erwerben, Auf 
ſolche Urbeitstraft fann man Häujer bauen: in ihr bes 
währt fi) der Charatter, und fie ijt, wenn der Träger 
der Arbeitskraft gejund iſt, unerſchütterlich. Hat der 
Werbende oder die Ummorbene zufällig Beſitz, fo 
braucht man ſich nicht daran zu jtoßen, Aber wohnlich 
wird ein Lebensgebäude niemals durc den materiellen 
Beſitz, auch nicht Durch bejondere äußere Vorzüge der 
Eheleute, jondern jtets nur durch ihre Gefühlswelt, 
durch ihre feelifche, geijtige, körperliche, wirtichaftliche, 
gejellichaftliche Reife, 

Darum darf man nicht zu jung Heiraten. Es 
tommt nun freilich darauf an, was man unter „zu jung“ 
verjteht. Neben diejes „Zu jung“ ftellt fih dann auch 
leicht ein „Zu alt“, jo daß jich eine Zeitipanne im menſch⸗ 
lichen Leben finden läßt, in der man am beiten tut, zu 
heiraten. Die Gejegbücher geben bekanntlich ſchon eine 
Grenze für zu frühe Heiraten an: nad dem deutichen 
Gejeg ift das männliche Geſchlecht bis zum vollendeten 
21. Lebensjahre gezwungen, ledig zu bleiben, das weib» 
liche bis zum vollendeten 16., jedoch bedarf ein Kind 
zur Eingehung der Ehe vor Vollendung des 21. Lebens- 
jahres der Einwilligung jeines Vaters bzw. deſſen 
Stellvertreters. Wir würden allerdings raten, fi auch 
nad diejen gefeglihen Grenzen nicht zu richten: ein 
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Mädchen von 16—17 Iahren, ein Jüngling von 21 bis 
22 Jahren find entjchieden noch zu jung, um ſchon Ehe— 
leute vorzujtellen. Sie würden jie allenfalls „Ipielen“ 
tönnen und ſich dabei zeitweile auch glüdlich fühlen. 
Aber Ehe ſchließt doch aud) die Möglichkeit, ja jogar die 
Gewißheit von Kindern in fih: und wie jieht es denn 
mit dem Mutter- und Baterjein bei jo jungen Menſchen 
aus? Darauf fann man faum eine pofitive Antwort 
geben. Beide haben mit ihrer eigenen Entwidlung noch 
fo viel zu ſchaffen, daß jie unmöglich ihre feeliihe Kraft 
Ihon Kindern zuwenden können. Auch font fehlen die 
notwendige Reife, Menihentenntnis, Zebenserjahrung 
und wirtſchaftliche Selbjtändigteit im weitejten Umfange. 

Trogdem hat natürlich die Anfchauung, die für die 
logenannte Jugendehe eintritt, viele Beweisgründe 
für fich. Auch ſchon vor dem MWeltkriege wurde eifrig, 
mit guten Feititellungen dafür gekämpft. Die Ans 
bänger der Jugendehe wollen, dag Männer wie Frauen 
zwilchen ihrem 21. und 25. Lebensjahre heiraten 
follen. Einmal fei in dieſer Zeit die Mannestraft 
in ihrer höchſten Blüte; kräftige Rinder gingen aus der 
Zeugung in diefen Iahren hervor. Zweitens fei die 
Fruchtbarkeit der Frau in diefen Iahren die ftärfite, 
und außerdem erhöhe fie fih noch dadurd, daß die 
Frauen dann ihren Ehemännern gleichaltrig wären. 
Der Wille zur Aufrechterhaltung der Rafje und zur Arts 
verbejjerung verlange aljo ſchon aus rein naturwillens 
Ichaftliher Erkenntnis nach der Iugendehe, Aber auch 
die Völkerkunde, die Kulturgeſchichte erwiefen, daß die 
Jugendehe „höchſtwahrſcheinlich“ die übliche Eheform 
des Menfchen der Urgeichichte geweſen jei. ferner fünne 
man doch joziologijch feititellen, daß gegenwärtig für die 
Frauen durchaus die Jugendehe übermwiege, für die 
Männer aber nicht. Die allgemeine Tendenz bewege 
fih doh auch dahin, das Helratsalter der Männer 
herabzujegen; jo jei von 1867—1904 in Deutfchland bei 
den Männern das Heiratsalter um ein Jahr, bei den 
rauen um eineinhalb Jahr gefunfen. In England jet 
3. B. die Zahl der in Jugendehe verheirateten Englän— 
der 1900 doppelt jo groß gewejen wie in Deutichland. 
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Das natürlich Tebende Volt bevorzuge in der Haupts 
lache doch auch die Jugendehe, befonders die Angehörigen 
der Metallinduftrie, des Baugewerbes, des Bergbaues. 
Dagegen iſt in den Kreifen des Mitteljtandes eine ges 
waltige Herauflegung des Heiratsalters gegenüber den 
Lohnarbeitern zu verzeichnen. Raſſen- und Gejundheits- 
lehre, die Einfhräntung der Säuglingsiterblichteit, die 
Betämpfung der Geſchlechtskrantheiten, die Abjtammung 
berühmter Männer von jungen Eltern werden noch für 
die Jugendehe in das Feld geführt. Die Jugend jehne 
ſich ſelbſt ſtart nad) einer frühen Ehe. Kurzum: die 
Anhänger der Jugendehe maden alle Kräfte und Eins 
fihten mobil, um von ihren Anjchauungen zu über- 
zeugen. 

Man ſoll ſich durchaus auf ihren Standpuntt jtellen, 
der gewiß theoretiſch iſt, aber er ſoll nach Möglichkeit 
doh in die Praris überfegt werden. Denn die 
Srage: wann foll ih heiraten? iſt vor— 
zugsweiſe praftifjher Natur. Ihre Antwort 
holt fie aus der unmittelbaren Wirklichkeit. 


Feſtzuhalten bleibt freilih, dag man möglichſt 
jung heiraten folle. Dies „möglichſt jung“ bedeutet 
nad Lage der Dinge aber die wirklihe Reife des jun» 
gen Mannes und des jungen Mädchens. Beim Weibe 
dürfte fie in den Jahren zwiichen 21 und 25 eintreten, 
beim Manne aber erjt zwiihen 26 und 30. Mädchen 
mit 18, 19, 20 Iahren find nur fehr felten voll ausges 
wachen; gerade der Geſchlechts- und Fortpflanzungss 
apparat ihres Körpers fann erit vom 21. Lebensjahre 
an als entwidlungsabgeihloffen gelten. Der junge 
Mann aber braucht unbedingt eine Beruhigung jeines 
jünglinghaften Sturmes und Dranges, wenn er als 
Ehemann nicht Gefahr laufen will, Schiffbruch zu lei- 
den, fein Glüd zu verfehlen. Dadurch, da es der Mann 
ift, der fi die Frau wählt, muß er ſchon über ein ger 
wiſſes Urteil, über eine gewifje Menſchenkenntnis ver- 
fügen, um richtig wählen zu können, er muß ferner im 
wirtihaftlichen Leben Beicheid willen, um fein Heim 
vor dem Zujammenbrud bewahren zu können, und er 
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muß der jüngeren rau gegenüber eine Stütze und 
bisweilen auch eine gewilje Autorität fein fünnen, 

Die Wirklichkeit, die unfere Statijtifen enthüllen, 
zeigt nun aud) ein Heiratsalter im allgemeinen Durch- 
ſchnitt für die frauen um 26 Jahre herum, für die 
Männer um 30 herum; bei diefer Berechnung find die 
Wiederverheiratungen mit einbezogen, Das Bild ver: 
ändert jich zuguniten der Jugendehe, wenn man nur die 
eriten Ehejchliegungen in Rechnung ftellt: dann find die 
Männer etwas über 26 Iahre, die Frauen etwas über 
23% Jahre bei der Hochzeit alt. Für die verjchiedenen 
Stände und Lebensweijen ergeben jich dann verjchiedene 
Abwandlungen: im jchlichten Volte wird im allge» 
meinen früher geheiratet, im Mittelftande jpäter, 
Immerhin wird der Durchſchnitt fi) wohl auf obiger 
Stufe erhalten. Und man fann damit aufrieden fein. 

Man kann vom gejundheitlichen, wirtjchaftlichen 
und feeliihen Standpunfte aus jedem jungen Manne 
oder jedem jungen Mädchen auf jeine Frage: warn foll 
tch heiraten? im allgemeinen antworten: Dann, wenn 
du dich bei ehrlichjter Selbftprüfung reif dazu fühlft. 
Und das wird zumeiit für Männer wilden 
26 und 30 fein, für $rauen zwiiden 21 
und 25. „Jung gefteit, hat niemand gereut“, fagt ein 
altes Sprihwort. Das wäre aber „jung gefteit“; jeder 
frühere Zeitpunft wäre eben „zu jung gefreit“, und 
davon jagt das Sprichwort nicht, daß das noch niemand 
gereut hätte, 

Im Gegenteil ift bei zu jungen Frauen fehr oft die 
Reue zu erwarten, zumal bei Gleihaltrigfeit 
der Ehegatten. Die Lebensentwidlung der beiden Ge- 
ſchlechter verläuft bekanntlich auf verjchiedenen Linien 
und im verjchiedenen Grenzen. Die Natur hat es jo ge— 
fügt, daß die Frau früher verblüht als der Mann, Wenn 
der Mann 50 Iahre alt ijt, jteht er meijt noch in der 
Blüte feiner Vollkraft, während die Frau ſchon matro- 
nenhaftes Ausjehen annimmt. Das hängt mit der ge- 
ſchlechtlichen Spannkraft des Menſchen zufammen. Des 
Mannes Volltraft reicht bis in das 55., 60. Qebensjahr, 
die Vollfraft der Frau beginnt aber zehn Jahre früher 
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nachzulaſſen. Es ergibt fih nah Straf für die völlig 
naturgemäße Ehe die Forderung, „daß der Mann 6 bis 
10 Sabre älter fein foll als die $rau“. Das iſt aud) in 
der Tat der üblihe Altersunterſchied, den die 
bejtehenden Ehen zeigen. Man kann aljo ruhig 6 bis 10 
Jahre Unterſchied als die Norm erklären und alle an— 
deren Verhältnijje als ungewöhnlich bezeichnen. Aller: 
dings fommt es häufig vor, daß ein jüngerer Mann 
eine ältere Frau heiratet, daß die Ehegatten gleichaltrig 
find, daß eine Zwanzigjährige ſich in einen Vierzig- 
jährigen verliebt und ihn nimmt. Uber man wird doch 
immer ſolche Ehen als bejondere fälle hinitellen müſſen. 

As Mann follit du alfo zwiihen deinem 27, und 
31. Lebensjahre zum Heiratsentihluß fommen und eine 

| 6 bis 10 Jahre jüngere Frau wählen. 

Als Frau überjchreite nicht die Grenze von 21 bis 
26, und gib einem 6 bis 10 Jahre älteren Manne dein 
Sawort, wenn es möglid ift. 

Dies „wenn es möglich ijt“ bleibt doch jtets das Ent— 
ſcheidende. Alle Theorie ijt fadenjcheinig gegenüber der 
Mirklichkeit. Aber alles Wiſſen kann doc helfen, die 
Mirklichteit nicht als blinden Zufall und Scidjals- 
Ichlag auf fich zu nehmen, fondern fie zu verjtehen, fie 
zu lenken, zu leiten, in ihr jeinen Willen zu bejtätigen, 
jein Schidfal jelbit in die Hand zu nehmen. 

Denn das muß man, wenn man erjt einmal in den 
angegebenen Zeitipannen den Willen zur Ehe erwor- 
ben, den Wert der Ehe begriffen hat. 
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IM. Die Werbung 


Ehe ih mih um ein Mädchen bewerbe, muß id 
willen, wen ic heiraten darf und wen ich heiraten 
will. Dies darf und will find ganz verjchiedene Melten. 
Ich darf nämlich durhaus nicht jede heiraten, ebenio« 
wenig wie jedes Mädchen nicht jeden Mann heiraten 
darf. Die Natur fegt hier ſcharfe Grenzen. 

Schon allein, wie wir vorher gejehen haben, dem 
Alter nad. Einen zu alten Mann zu heiraten, iſt auch 
nicht anzuraten, zumal wenn man den Wunſch nad 
Nachtommenſchaft hat. Kinder alter Männer haben 
leicht etwas Greifenhaftes, werden ſchwächlich, frünf- 
lic, energielos und bläßlich Sind beide Eheichliehen- 
den im gleich höheren Alter, fo fann man ihnen ja nicht 
mehr viel raten; fie müffen auf Grund ihrer Lebens» 
erfahrung willen, was fie tun, und fie verzichten wohl 
auch zumeiit auf Rinder. Alte Leute ſchließen meiit eine 
Ehe, um fich gegenfeitig noch eine Hilfe und Stüße für 
Ihre alten Tage zu fein, aber nicht, um nod) die Freu— 
den der Liebe und der Elternichaft, des Vorwärts— 
ftrebens im Dafein gemeinfam miteinander zu erleben. 

Dagegen iſt ein Ehebund zwiihen einem älteren 
Mann und einem jungen Mäddhen fait immer als be— 
denklich zu bezeichnen. Blühendes Frauentum foll fich 
nicht an alternde, abnehmende Mannesfraft binden, und 
ebenfowenig gehört ein Iüngling zu einer Matrone in 
ehelihe Gemeinſchaft. Aus folhen Chen geht nur 
in feltenen Fällen Glüd und Segen hervor; beide 
Zeile leiden oft nad wenigen Iahren unter ihren 
Feſſeln, und zudem noch die Kinder, die fie vielleicht 
erzeugen, unter dem Mibverhältnis in der Lebensauf- 
faſſung ihrer Eltern. Auch die Gejundheitslehre kann 
ihre Zuftimmung zu ſolchen altersverſchiedenen Ehen, 
bie oft aus unbeherrichter Leidenſchaft oder um irgends 
eines materiellen Vorteiles, um irgendeiner Berehnung 
willen gefchlofien werden, nur mit Vorbehalt geben. Bet 
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dem Entihluß zur Wahl eines Gatten darf man nicht 
nur an fich denfen, jondern muß fi aud) der Kinder ers 
innern, die aus der Verbindung hervorgehen. Sollen fie 
wirflih als Kinder jhon den einen Teil ihrer Eltern 
verlieren und jehen, wie ihr Water oder ihre Mutter in 
einer neuen, zweiten Verbindung fi ihnen jtärfer ents 
fremdet? Nur jelten kann eine jolde Verbindung zum 
Glüd für alle Beteiligten ausſchlagen. 


Wenn es doc häufiger zu ungleihen Ehebündniffen, 
befonders zwijhen jungen Mädchen und ſchon gealters 
ten Männern fommt, jo find daran vielfach die lieben 
Berwandten jhuld. Sie jtreuen dem unerfahrenen june 
gen Mädchen Sand in die Augen, reden ihr zu, fuppeln, 
lafjen es an der nötigen Aufklärung fehlen, ſchildern 
die Melt befonders vom Standpuntt der Sorgloſigkeit 
und des materiellen Genuſſes aus und vermeiden es, 
in die wahren Triebkräfte einer Ehe Einblid tun zu 
laſſen. In den eriten Ehejahren wacht die junge Gattin 
dann meift auf und erkennt mit Entfeßen, wie ſie irre« 
geführt, ja betrogen worden iſt. Ein junges Mädchen 
foll den Mut haben, Eltern und Verwandten, die ihr 
einen gealterten, zu alten Mann anpreijen, auf ihre 
Borhaltungen klipp und klar zu erwidern, daß fie mit 
dem Manne und er wohl aud mit ihr nidts würde 
anzufangen willen, daß fie fih zu feinen Unnatürlich 
feiten und Widerſinnigkeiten gebrauden lafje. 

Bei der Mahl des Ehegatten oder der Ehegattin ber 
darf aber auch die Rüdficht auf die Bermwandtihaft 
wwilhen den Werbenden und Ummorbenen Berüdjichti- 
gung. 

Das Ehegeſetz jagt in $ 6 und 7 ausdrücklich, 
daß eine Ehe nicht geichloffen werden darf zwiſchen 
Blutsverwandten gerader Linie und 
gwilden volle oder halbblütigen Ges 
ſchwiſtern, gleichgültig, ob die Blutsverwandtſchaft 
auf ehelicher oder unehelicher Geburt beruht. Ferner 
auch nicht zwiſchen Verfhwägerten gerader Linie, auch 
wenn die Ehe, durch die die Schwägerjhaft vermittelt 

i wird, für nichtig erklärt oder aufgelöft worden tit. Be 
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freiung fann von diejer Vorſchrift allerdings bewilligt 
werden. 

Darin fann man feine Blutsverwandtihaft fehen, 
wenn man die Schwejter feiner veritorbenen Gattin 
heiratet. Dagegen bejteht fie zwiſchen Vettern und 
Bajen, die von zwei Brüdern abjtammen, oder zwiſchen 
Onkel und Nichten, Neffen und Tanten, die den ges 
meinjamen Water bzw. Großvater haben, Man hüte jich 
vor jolhen Wetternehen, wenn irgendwelde Erb- 
frantheiten in der blutsverwandten Familie einmal 
aufgetaucht find. Geſchwiſterkinder follen ſich nicht heis 
taten, weil aud bier die Möglichkeit beiteht, daß 
tezejjiv gebliebene Erbkrankheiten in den Kindern der 
nun verheirateten Gejhwijterfinder durch die Verdoppe— 
lung der rezejjiv gebliebenen Erbtrantheitsanlagen 
dominant erbfrant, aljo wirklich franf werden. Oft 
gehen ja ſolche Ehen, bejonders bei gejunden und lebens— 
träftigen Samilien, beim Fehlen aller erblihen Krank» 
heiten gut aus, aber man hat aud) Beiipiele genug, daß 
Vetternehen zum Unglüd der Nachtommenjchaft vers 
laufen. Eind Mann und Frau, die eine Ehe eingehen 
wollen, gar doppelte Vettern und Bafen, d. h. von 
Vater- und Mutterjeite her, jo ijt eher von einer Che 
abzuraten. Es bleibt jtets das Gejündeite, die Gefahr 
der Inzucht zu vermeiden und feine Frauen aus mög— 
lichjt fremden Familien, das wird oft auch aus fremden 
Orten fein, zu wählen, 

Man wei heute jehr wohl, worin die möglichen 
böfen Folgen von Berwandtenehen ihre Urs 
fache haben fünnen. Das Erbgut Spricht hier das ent» 
Icheidende Wort. Ieder Menſch erhält von Water und 
Mutter je eine Hälfte feines Erbgutes, feiner Erb» 
anlagen. Dieje beiden Erbanlagen — d. h. die beiden 
Erbanlagen zu einem bejtimmten Merkmal, 3. B. zu 
hellen Augen — können in gleicher Weije von Vater 
wie Mutter herfommen: das Kind hat dann die Erb: 
anlage zur Helläugigfeit zweimal erhalten, es iſt — ſagt 
man wiſſenſchaftlich — hinfichtlich der Anlage zur Hell: 
äugigfeit gleiherbig. Im andern Fall — wenn vers 
ſchiedene Erbanlagen vorliegen — 3. B. vom Vater hell: 
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äugig, von der Mutter dunfeläugig — ſpricht man von 
ungleiherbigen Anlagen. Das Erbgejet hat uns 
nun offenbart, daß die Anlage zur Dunfeläugigfeit die 
Anlage zur Helläugigfeit in der Erjcheinung des Kindes 
verdrängt, „überdedt“. Das Kind betommt aljo dunfle 
Augen, behält aber gleihwohl in jeiner Erbmaije die 
„überdedte Anlage“ zur Helläugigfeit und vererbt jie 
an die Hälfte feiner Nachtommen weiter. „Es ergibt ſich 
aljo die zunächſt verblüffende Tatjache, daß ein Kind 
von feinem dunfeläugigen Vater helle Augenfarbe erben 
tann“, belehrt uns Prof. Dr. med, Hermann Boehm in 
dem Heftchen „Darf ich meine Baje heiraten?“ (Schrif- 
tenreihe des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheits— 
dienit, Heft 11). „Dazu ift freilih noch die Vorauss 
| ſetzung notwendig, daß das Kind auch von feiner Mutter 
die Erbanlage zur Helläugigkeit erhalten hat. Die 
Mutter braucht aber durhaus nicht unbedingt jelbjt 
helle Augen zu haben — ſie fann ja genau jo wie ihr 
Mann ungleiherbig dunteläugig fein und dement- 
iprechend mit der Hälfte ihrer Eizellen die Anlage zur 
Helläugigfeit weitergeben. Dunfeläugige Eltern 
fönnen alſo belläugige Kinder haben.“ 
Dieje überrajhende Tatſache läht uns tief in den Erb- 
verlauf jehen, denn „das Beijpiel der Vererbung der 
Augenfarbe zeigt in bejonders klarer und durchſichtiget 
Meije den Erbgang, nad dem fi eine ganze Reihe 
von Erbfrankheiten vererbt“, 3. B. die Anlage zur an— 
geborenen Taubjtummheit. Haben z. B. beide Ehegatten 
in ihrer Erbmajje die überdedte Anlage zu angeborener 
Taubſtummheit, „dann bejteht für jedes dieſer Ehe 
entipringende Kind #X% — 4 Wahrideinlicteit, daß 
fih in feiner Erbmafje die beiden überdedten Erb- 
anlagen vereinigen. Dann iſt das Kind in bezug auf die 
Anlage zu angeborener Taubjtummbeit gleihartig, 
dann iſt das Kind taubjtumm. Es hat von 
feinen „geiunden“, d. h. normal hörenden und jprecdhen- 
den Eltern angeborene Taubjtummheit geerbt. Genau 
fo, wie ein Kind von jeinen beiden dunfeläugigen 
Eltern helle Augenfarbe erben ann.“ Das bedeutet 
aber, daß „die Wahrjcheinlichkeit, daß beide Eltern 
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eine überdedte Erbanlage zu dem gleichen Erbleiden 
haben, in einer Berwandtenehe größer ift, als wenn die 
Ehegatten nicht blutsverwandt find“, wie Prof. Dr. 
med. Hermann Boehm jagt. Und er führt grundjätlich 
jur Verwandtenehe fort: „Wenn beijpielsweije die ges 
meinjame Großmutter von Vetter und Baje ein Leiden 
hatte, das ſich nad) dem überdedten Erbgang vererbt, jo 
wird der Wahrjcheinlichleit nah die Hälfte diejer 
Vettern und Bajen — aljo der Enkel und Entelinnen 
der franten Großmutter — dieje franfhafte Erbanlage 
überdedt in der Erbmajfe haben. Man kann ihnen das 
nicht anjehen; denn fie jind ja in bezug auf dieſe Erb» 
anlage ungleicherbig, alfo äußerlich gejund; fie unters 
ſcheiden fich äußerlich nicht von der anderen, in der Erb» 
mafje unbelaiteten Hälfte der Entelgeneration. Wenn 
aber für jeden Enkel und jede Entelin 50 v. H. Wahrs 
heinlichteit überdedter erbliher Belajtung beitehen, 
fo bejtehen für jede Vetter-Bafe-Ehe %»X% — % oder 
25 v. 9. Wahrjcheinlichteit, daß beide Ehegatten über: 
dedte Erbträger jind; und für jedes einer ſolchen Ehe 
entipringende Kind bejtehen 25 v. 9. Wahrjcheinlichteit, 
daß es die franthafte Erbanlage doppelt erhält, daß 
alſo das Erbleiden als joldhes bei ihm in Erſcheinung 
tritt. 

Auch wenn einer der beiden gemeinfamen Großeltern 
von Vetter und Baje nur keimkrant, alfo äußerlich ges 
fund find, bejteht für die Kinder aus der Ehe eines 
ſolchen Vetter-Baje-Baares eine erhöhte Wahrſchein— 
lichfeit, an dem betreffenden Leiden offenbar zu ers 
franten. Der feimlrante Großelter wird ja die franfs 
hafte Anlage durchſchnittlich an die Hälfte feiner Nadje 
fommen vererben. Mir werden alſo unter feinen Nach— 
tommen mit Gejchwijtern zu rechnen haben, die die 
gleihe Krantheitsanlage — ebenfalls unerfennbar — 
in ſich tragen. Soweit jie feimfrant jind, vererbt jedes 
diefer Geihwilter die krankhafte Anlage wieder durch» 
Ihnittlid) auf die Hälfte feiner Nachtommen; und hei» 
taten zwei Enkel des feimtranfen Großelters, alfo 
Vetter und Baje, einander, jo muß man damit rechnen, 
daß gerade dieje beiden die franfhafte Anlage in ſich 
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tragen, und da bei dem Kinde der beiden gerade dieje 
tranthaften Anlagen zufammentreifen und das Kind 
nun offenbar krant ijt. 

Hierin liegt die Gefahr der Verwandtenehe. 

Die Anfiht, daß die VBerwandtenehe an ſich ſchäd— 
lich fet, ift irrig. Wenn Vetter und Baje in ihrer Erb- 
mafje unbelajtet iind, d. h. wenn fie in ihrer Erbmajje 
feine überdedien Krantheitsanlagen oder zum mindejten 
nicht die überdedte Anlage zu dem gleichen Erbleivden 
Haben — eine Feititellung, die nur ein mit 
der Erbbiologie durchaus vertrauter Ehe— 
berater nah eingehender Prüfung der 
Sippihafttreffentann —, dann beitehen gegen 
eine ſoiche Ehe vom Standpunft der Erbpjlege aus feine 

| Bedenten. 

Iederverantwortungsbewuhte deutſche 
Boltsgenofjje muß fih vor Eingehen einer 
Ehe Klarheit zu verjhaffen juden über 
die Erbgefundheitsverhältnijje jeiner 
eigenen Kamilie wie der Familie jeines 
zutünftigen Lebensgeführten. 

Diefe Prüfung muß um jo gewijjenhafs 
tererfolgen, wenneine Blutsverwandten« 
ehe eingegangen werden joll.“ 

Das natürlihe Empfinden verlangt gejunde 
Ehegatten. Man fei gerade in diefer Hinfiht bei der 
Wahl feiner Gattin oder feines Gatten jehr vorjichtig. 
Niemals kann eine glüdlihe Ehe entitehen, wenn ein 
Teil der Eheleute frank iſt. Oder es liegen abnorme 
Zuftände vor, die wir hier nicht in Betracht ziehen 
wollen. Das Zufammenleben muß innig und natürlich 
fein tönnen in der Ehe, und das ijt nur möglich, wenn 
beide Teile gefund find. Oft genug, ja meijt aber werden 
vor der Hochzeit die Leiden verheimlicht, unterdrüdt, 
verihwiegen. Deswegen hat das Geſetz auch anerkannt, 
daß verheimlichte Gebregen einen Scheidungsgrund 
bilden. In unjerem Bürgerlichen Geſetzbuch heißt es: 
„Cine Ehe fann von einem Ehegatten angefohten 
werden, der fich bei der Eheſchließzung in den periön- 

! lichen Eigenihaften des anderen Ehegatten geirrt hat, 
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die ihn bei Kenntnis der Sachlage und Würdigung des 
Weſens der Ehe von der Eingehung der Ehe abgehalten 
haben würden.“ 

Welche Krankheiten find es nun vor allem, die eine 
Ehe unmöglich maden follen? Man hat heute ja, wie 
ſchon früher angegeben, die Pflicht, zu den Gefundheits: 
ämtern, zu den dort eingerichteten Beratungsitellen für 
Erb- und KRafjenpjlege zu gehen und ſich von dem 
dortigen Amtsarzt rejtlos Klarheit über feinen eigenen 
Gejundheitszuftand zu verſchaffen. Im allgemeinen kann 
man jagen, daß die atuten Krankheiten, die nur 
zeitweije auftreten, fein Hindernis jür die Ehe bilden 
tönnen,; man ſchiebt eben die Eheſchließung jo lange 
auf, bis die Genejung eingetreten ilt. 

Unders liegt der Fall bei den chroniſchen, bei 
den unheilbaren Srantheiten. Hierher rechnet 
man in erjter Linie die Tuberfuloje (Lungens 
ſchwindſucht). „Dieſe wird nicht wie die Syphilis im 
Mutterleibe übertragen“, unterridtet uns Prof. Dr. 
med, Rott in feiner Abhandlung „Gejunde Eltern, ges 
funde Kinder, frohe Yamilien“*). „Das Kind wird viel- 
mehr tuberfulojefrei geboren, zeigt jedoch eine gewiſſe 
Anfälligkeit für Tuberkuloje. Die Tuberkulofe ijt nicht 
eine Krankheit, die grundjäglic eheuntauglid macht. 
Sie unterliegt auch nicht den Gejeßesbejtimmungen 
über die Unfruchtbarmachung. Eheverbindung zwilchen 
einem Gelunden und einem Tuberfulojefranfen bei be— 
ftimmten Formen der Tuberfulofe ift aber zu vermeiden, 
weil das enge Zufammenleben mit einem tuberfuloien 
Ehepartner troß vorhandener guter Abwehrträfte 
(Immunität) des geiunden Teiles infolge der Häufig— 
feit und Maſſigkeit der Infektion zu einer tuberkuläfen 
Anjtetung führen kann, namentlich dann, wenn er jehr 
jung in die Ehe geht. Für eine tuberfuloje Frau be— 
deutet zudem eine Schwangerfchaft in einer Reihe von 
Fällen eine erhebliche gefundheitliche Gefahr; denn es 

*) Enthalten in dem großen Werf „Liebe und Ehe* von 
Dr. 9. M. Eljter u. P Dr. F. Rott. Mit 24 ſchwarzen und 
8 bunten Tajeln. Preis NM. 6.—. Zu beziehen dur Ihre 
Buchhandlung. Siehe Anzeine auf der lebten Seite. 
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it immer fraglich, ob der durch die Tuberkulofe ge⸗ 
ſchwächte Körper den Anforderungen der Schwanger: 
haft und Geburt gewadjjen it. Es tommt auf die 
Schwere der Erkrankung an und auf die vorhandenen 
Möglichkeiten zur Heilung der Kranteit. 

Schwer gefährdet ift das Kind aus einer folgen Ehe, 
wenn ein Elternteil an einer offenen, d. h. anitedenden 
Tuberkuloſe leidet. Vor der Anjtetung mit Tuberkuloſe 
fann es nur dann bewahrt werden, wenn es unmittels 
bar nad) der Geburt aus der tuberkuloſedurchſeuchten 
Umgebung herausgenommen wird, Abgejehen von den 
wirtihajtlihen Schwierigkeiten jcheitert ein joldes Vor— 
haben meijtens an dem Widerftande der Eltern, bejon- 
ders der Mutter. 

Von den im erften Lebensjahre mit Tuberfuloje an= 
geitedten Kindern jtirbt etwa ein Drittel vor Ablauf 
des zweiten Lebensjahres, ein weiteres Drittel vor Abs 
lauf des zwanzigiten Lebensjahres.“ 

Nicht anders liegt der Fall bei allen Geiſteskrank⸗ 
heiten. Wenn es ſich um ſolche Störungen bei einem 
Individuum handelt, muß man nachforſchen, woher diefe 
Störungen jtammen. Ob jie bereits vererbt find, bei den 
Borfahren auftraten und in der Familie häufiger jejts 
geitellt werden fönnen. Auf jeden Fall ift hier größte 
Vorſicht am Plate. Denn auch dieſe Krantheilen ver— 
erben ſich außerordentlich leicht und führen nur zu uns 
glücklichet Nachtommenſchaft, zu Leid in der Ehe, Man 
steht, wie in allen Krantheitsitagen, auch hier am beiten 
das Gejundheitsamt zu Rate, 

Auch die Geſchlechtskrankheiten (Syphi—⸗ 
lis und Tripper) ſind „für Ehe und Rachtommen— 
Ihaft von großer Bedeutung*). Sie find folange ein 
Ehehindernis“, jagt Prof. Dr, med. Rott in jeinem ges 
nannten Bude, „als fie nicht volljtändig ausgeheilt 


*) Wer Näheres über die Gefchlechtsfranfheiten erfahren 
will, leſe die allacmein verjtändliche Daritellung von Dr. med, 
P. Hermann „Die Geihlehtäfranfheiten, Ihre 
Entſtehung und Berhütung, ihre Erſcheinung und ihre Hei 
lung.” Preis 150NM. Zu beziehen durch Ihre Buchhandlung. 
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find. Ein nicht ausgeheilter Tripper macht ebenfo ehe 
untauglih, wie eine nicht ausgeheilte Syphilis“. 


Dem hat [bon das Reihsgejet zur Be— 
tämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
(RGBG.) von 1927 im $ 6 mit folgender Beſtimmung 
Rechnung getragen: „Wer weiß oder den Umjtänden 
nad) annehmen muß, daß er an einer mit Anjtedungss 
gefahr verbundenen Geſchlechtskrankheit leidet und trotz⸗ 
dem eine Ehe eingeht, ohne dem anderen Teil vor Eins 
gehung der Ehe über feine Krankheit Mitteilung gemacht 
zu haben, wird mit Gefängnis bis zu 3 Jahren bejtraft.“ 
Sett fallen die ungeheilten Geſchlechtskrankheiten über— 
haupt unter Eheverbot. Verſchweigt der eine Ehepartner 
dem anderen vor der Eheſchließung, daß bei ihm eine 
Geſchlechtskrankheit noch beiteht, oder weiß er die ärzte 
liche Unterfuhung nod) zu umgehen, dann macht er fi 
im Sinne der REBG. jtrafbar. 

In der Ehe können fowohl der Tripper als auch bie 
Syphilis übertragen werden. Der Tripper ijt für die 
Frau von nod größerer Bedeutung als für den Mann! 
Die Fortpflanzungsorgane der Frau jegen bei einer Uns 
ftedung dem Worjchreiten der Trippererfranfung nur 
geringen Widerjtand entgegen. Die vielen Buchten und 
Gänge der Gebärmutterjchleimhaut und der übrigen 
Organe bilden für die Trippererreger günftige Ylifts 
pläße, jo daß der Tripper, wenn er in die oberen Or— 
gane aufiteigt, nur jehr ſchwer zu heilen ift, immer aber 
eine längere Behandlung erfordert. Vielfah tommt es 
zu Entzündungsprogelien in den Eileitern: die Eileiter 
verfleben und werden undurdhgängig für das Ei, das in 
regelmäßigem Intervall vom Cierjtod ausgeſtoßen wird 
und die Jrau wird unfruchtbar. Oder die Entzündung 
des Eileiters führt zu einer fehlerhaften Anfiedlung des 
befruchteten Eies im Eileiter und es entiteht eine lebens» 
gefährliche jogenannte Bauchhöhlenſchwangerſchaft. 

Frauen mit einem Tripper in den oberen Geſchlechts⸗ 
organen bleiben oft franf und fiech fürs ganze Leben. 
Lebensfreude und Leiftungsfähigfeit find eingeſchränkt. 
Zehn von Hundert der ungewollt unfruchtbaren Ehen 
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find dur eine frühere Trippererfrantung des Mannes 
oder der Frau verurjadt. 

Bei den geringjten Anzeichen von eitrigem Ausflug 
— erfennbar an gelblichen Fleden in der Wäſche — joll 
die Frau, verheiratet oder unverheitatet, unverzüglich) 
ärztliche Hilfe aufſuchen. Es iſt das Verkehrteſte, was 
man tun fann, die Krankheit zu verheimlihen und fo 
zu verjchleppen oder jelbjt zu behandeln oder von einem 
Kurpfujcher behandeln zu lafjen. frühzeitig erfannt und 
ſachgemaß behandelt, fann der Tripper, namentlich ſo⸗ 
lange er noch in den unteren Geſchlechtsorganen jißt, 
geheilt werden. 

Zur Behandlung einer Geſchlechtskrankheit ift nur 
der Arzt zugelajjen, einem Laien iſt dur das Reichs» 
geile zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten jede 
Behandlung der Geſchlechtstrantkheiten, überhaupt der 
Unterleibsorgane der rau verboten. 

„S 7. Die Behandlung von Geſchlechtskrankheiten 
und Krankheiten oder Leiden der Geſchlechtsorgane ift 
nur den für das Deutiche Reich approbierten Arzten ges 
ftattet. Verboten iſt, ſoiche Krankheiten anders als auf 
Grund eigener Wahrnehmung zu behandeln (Fern— 
behandlung) oder in Vorträgen, Schriften, Abbildun: 
gen oder Daritellungen Ratichläge für die Selbjtbehand- 
lung zu erteilen.“ 

Ein ungeheilter Tripper kann auch Leben und Ge: 
fundheit des Kindes bedrohen, insbejondere find die 
Augen des Neugeborenen gefährdet, wenn wir auch in 
der unmittelbar nach der Geburt vorzunehmenden 
Augeneinträufelung mit einprozentiger Höllenfteinlöjung 
eine jehr wirkfame, vorbeugende Maknahme haben. 
Die Hebamme ijt auf Grund ihrer Dienftanweijung ver: 
pflichtet, bei jedem Neugeborenen eine folde Augen: 
einträufelung vorzunehmen, aud wenn ein Anzeichen 
oder ein Verdacht einer Trippererfrantung bei der Ge- 
bärenden nicht beſteht. 

Auch die Syphilis ift eine gefährliche Erfrantung, 
welche die Gejundheit des Ehepartners ſchwer beein. 
trächtigt und vor allem auch die Nachkommenſchaft aufs 
äußerjte gefährdet, wenn es heute auch möglich iſt, fie 
Eliter, Liebe und Ede 4 
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bei frühzeitiger Erkennung und gründlicher ſpezifiſcher 
Behandlung reitlos zur Ausheilung zu bringen. Das 
Tragijche für die Frau bejteht darin, daß die friſche An— 
ftefung oft zunädjit feine wejentlihen Erjheinungen 
hinterläßt. Der verjtedte Sitz des eriten Geſchwüres 
(PBrimäraffett) in der Scheide der Frau verhindert Die 
frühzeitige Erkennung der Krankheit, zumal es feine 
Schmerzen verurjadt. Viele mit Syphilis angeitedte 
Frauen bemerfen den Zujtand erjt, wenn bei der eriten 
Geburt das Neugeborene mit den typiichen Zeichen der 
angeborenen Syphilis erfrantt. Ohne Syphilis der 
Mutter kein nphilitiihes Kind! Die Syphilis führt 
nicht, wie der Tripper, zur Unfruchtbarteit, aber fie 
wird auf das Kind jhon im Mutterleibe übertragen. 
Die Übertragung jindet etwa im 4. Schwangerſchafts- 
monat jtatt. Die Übertragung der Syphiliserreger auf 
das Kind fann aud das frühzeitige Abſterben der 
Leibesfrucht zur Folge haben, oder das Kind wird aus— 
getragen, aber tot geboren, oder es fommt als ſyphilis⸗ 
tranfes Kind zur Welt. Unbehandelt jtirbt das lebend 
geborene Kind meijt frühzeitig nad) der Geburt, oder es 
wird ein förperlic und geiltig minderwertiger Menich. 
Andererjeits tönnen eine oder mehrere antiſyphilitiſche 
Kuren auch eine angeborene Syphilis zur Abheilung 
bringen. Am günitigiten ilt es, wenn die Kur bereits in 
der Schwangerichait durchgeführt wird, womöglich noch 
bevor die Übertragung auf das Kind im Mutterleib 
ftattfindet, alſo vor dem vierten Schwangerſchaftsmongt. 

Die Schwangere foll jhon im dritten, jpätejtens im 
vierten Monat zum Arzt oder zur Hebamme zur Unter- 
fuhung gehen. Wenn irgend ein Werdacht beiteht, muß 
durch eine Waſſermannſche Blutunteriuchung feitgeitellt 
werden, ob die Frau ſyphilitiſch infiziert ift oder nicht. 
Gott jei Dant ift es heute möglich, die Snphilis bei früh— 
zeitiger Erfennung und gründlicher ſpezifiſcher Behand» 
lung rejtlos zur Ausheilung zu bringen. Ausreihend be— 
bandelten und geheilten Geihlehtstranfen fann daher 
die Ehe geitattet werden.“ 

Die zahlreihen anderen Krantheiten, die im Hinz 
blid auf die Wahl eines Gatten bejondere Beadhtung 
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und Unterfuhung verlangen, können wir hier nicht im 
einzelnen darlegen. Es genügt ja auch, darauf hinge— 
wiejen zu haben, daß man nicht leihtjinnig über die 
Gejundheitsfrage hinweggleiten fol. Nur auf eine 
Krantheit wollen wir noch befonders eingehen; fie iſt 
zum Glüd recht jelten, darum wird fie aber aud, wo fie 
auftritt, zu wenig beachtet, und doch verdient fie gerade 
bei der Gattenwahl ernitejte Berüdjichtigung: ich meine 
die „Blutertrantheit“ (Hämophilie). Das Blut 
diefer Kranten hat die Eigentümlichkeit, nur ſchwer 
oder gar nicht zu gerinnen, jo daß eintretende Blutungen 
nicht zum Gtilljtand tommen. Oft haben die Bluter au 
überaus zarte Blutgefähe. Sie brauchen fi) nur einmal 
irgendwo zu jtoßen, jojort haben ſie die jchärfiten blauen 
Flecke oder Blutungen von beträchtlichem Umfange. 
Hautverlegungen, Zahnziehen ujw. können jhon zum 
Tode führen infolge Verblutens. Die meijten Menichen, 
die an diejer Krantheit leiden, führen ein bemitleidens- 
wertes Dajein, denn wo ließen ſich Stöße, Verlegungen 
immer vermeiden? Die Blutverlujte laſſen ſich nicht 
immer erjegen, untergraben die Gejundheit und führen 
zu vorzeitigem Tode. Die Bluterfrankheit hat nun die 
Gewohnheit, fi zu vererben, und zwar nah dem 
eigentümlichen Gejete, daß die Söhne aus der Ehe der 
Tochter eines Blutervaters mit einem gefunden Marne 
wieder Bluter werden; durch Söhne überträgt fie fi 
nicht, und ebenjowenig auf die Enfelinnen eines 
Bluters. Berühmt it das Dorf Tanno im Kanton 
Graubünden in der Schweiz; dort war, wie nad Ribbing 
am häufigiten in den Wlpengegenden Mitteleuropas, 
die Bluterkrankheit eingewurzelt, infolgedeiien be- 
ſchloſſen alle aus Bluterfamilien ftammenden jungen 
Mädchen, obwohl ſie jelbit gejund waren und nur itille 
Träger des Erbitoffes, nicht zu heiraten, um fo die 
menjchenquälende Krankheit in ihrer Heimat auszu⸗ 
rotten. Der Dichter Ernit Zahn hat das heldenhafte 
Schidial dieſer Blutertöchter in einem Roman verherr- 
licht. Der heroiiche Mut der Tannoer Mädchen darf in 
jedem Einne vorbildlich genannt werden für alle mit 
vererbbaren, unheilbaren Krankheiten Belaſtete Wür- 


} 4 
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den dieſe ſich insgeſamt entichliegen können, feine Che 
einzugehen, wäre die Welt um viel Elend und Not 
ärmer. 

Sollen wir gegenüber unheilbaren Krankheiten un— 
nachſichtig ſtreng ſein, jo bedarf es bei geſunden Ab— 
tömmlingen aus kranken Familien nur größter Vorſicht. 
Bei geringen Störungen, vereinzelten Fällen innerhalb 
der Familie, bei Abnahme des Stürfegrades der Krank: 
heit von Generation zu Generation fünnen wir unjere 
Bedenten niederfchlagen. Nicht aber, wenn mir jelbit 
aus einer fräntlich veranlagten Familie jtammen, oder 
wenn die Krankheit noch in großem Umfange in der 
Familie, in die wir einheiraten wollen, grajliert. Wir 
müffen uns immer vor Augen halten, daß häßliche, 
franthafte Anlagen, wie z. B. Trunkſucht, vererbbar 
find. Daß Krantheiten wieder auftauchen unter Über— 
ipringung einer Generation. Daß fie bei beionderen 
Konftellationen plößlih wieder ausbrehen. Kurzum, 
daß wir alle unter dem Gejege des mehr oder weniger 
geiunden Blutes jtehen, das wir von unjeren Eltern 
mitbefommen, daß wir alle im guten oder ſchlechten 
Sinne erblich belajtet find. Die erblihe Belajtung 
müfjen wir bei der Wahl unferes Ehegatten mit in die 
Berechnung ftellen. : 

Es iſt heutzutage ja nicht mehr wie in früheren 
Zeiten fo jhwierig, zu erfahren, ob ein Mann oder eine 
Frau, die heiraten wollen, gejund oder frank find. Da— 
für ift ja jest durch das Chegejundheitsgefek und die 
Einrichtung der Gejundheitsämter jede praftiiche Mög: 
lichkeit geihaffen. Es iſt endlich mit der Prüderie auf 
geräumt, die früher verhinderte, da ein Heiratswilliger 
fi ein Ehetauglichkeitszeugnis ausitellen ließ. Herte 
muß einfach jeder Deutſche dies Chetauglichteitszeugnis 
dem Standesbeamten vorlegen, wenn begründete 
Zweifel erfcheinen, da die Cheichliehung nad) & 1 des 
Ehegefundheitsgefeges zuläffig fit. Gewiß werden vor- 
läufig die Gejundheitsämter nur dann ein Ehetauglich- 
teitszeugnis ausftellen, wenn der Gtandesbeamte die 
Xorlage eines jolhen Zeugniſſes verlangt. Aber darüber 
hinaus wird es gewiß fehr bald zur guten Sitte werden, 
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daß jeder Ehewillige, gleichgültig, ob Mann, ob rau, 
es ſich zur Ehre anrechnet, jeinem Verlobten oder jeiner 
Verlobten ſolch Ehetauglichteitszeugnis zu ſchenken. 
Unter wohlhabenden Menſchen gab es ja früher ſchon 

\ eine gewille Gejundheitsunterfudung, indem nämlich 

| die Forderung aufgeltellt wurde, der Bewerber folle ſich 

in eine Lebensverfiherung einfaufen. Lebensver 
fiherungspolicen werden nach eingehender ärztlicher 
Unterfudung nur gefunden Menihen gewährt. Man 
hatte aljo hier ein einigermaßen brauchbares Mittel in 
der Hand, den zutünftigen Gatten und Schwiegerjohn 
unauffällig von einem Arzte unterſuchen zu lafjen. Iett 
haben wir Deutjche aber dieje Aushilfe nit mehr nötig, 
weii der Staat die Frage geregelt Hat, 

Hat man fi aljo erſt einmal über diefe allges 
| meinen Grundlagen einer Chemöglichteit orientiert, 
| dann fann man, bevor man zur Werbung jchreitet, 
ihon zu mehr individuellen Unterfuhungen vorgehen. 
Sie betreffen einmal die wirtihaftliden und 
zweitens die allgemeinen Verhältniſſe. 
Die wirtjdaftlihen Berhältnifie follen 
N zuerſt daraufhin unterjucht werden, ob der Maun im— 

ſtande iſt, einen eigenen Hausſtand zu gründen und 
du unterhalten. Dann erjt fann man nad) dem Wer: 
mögen der Frau fragen. Eine Ehe, die ſich auf den 
Geldbeutel der rau gründet, geht nur in den felteniten 
Fällen jegensteih aus. Es ilt allemal etwas Un— 
moralijhes, wenn der wirtihaftlihe Schwerpunft der 
Ehe bei der Frau liegt und nicht bei dem Manne, Das 
durch wird diejer ſchon gezwungen, fih den Wünſchen 
der Frau mehr zu fügen, als der Unabhängigkeit eines 
ſachlichen Urteils gut ift. Dadurch fommt der Mann zu 
leiht ins Hintertreffen, in die Rolle des Pantoffel- 
helden. Man foll feine Anſprüche auf das einfachſte 
berabjchrauben, zumal in den heutigen Zeiten. Das 
Glüd des Lebens hängt wirklich nicht von den Saden 
ab, die uns umgeben, jondern von der Geele, der Ge: 
fühlswelt, die wir in uns haben. Weſſe Mäkigung 
fann man Männern und Frauen einjacherer und wohl- 
i habenderer Kreife Hier nur dringend anempfehlen. Wer 
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fein Maß anzulegen verjteht, wird viel ſchwerer zur 
Ehe fommen fönnen. Außerdem bejchräntt der ans 
ſpruchsvolle Menſch von vornherein die Anzahl der 
Menſchen, unter denen er feinen Gatten wählen kann. 
Und er verlegt die Entiheidung bei der Wahl nicht 
mehr in den menjchlichen Charafter des zu Wählenden, 
fondern außerhalb feiner Natur in Sachwerte. Infolge: 
dejien bleiben wohlhabende Menſchen ojt am längiten 
oder gänzlich unverheiratet, greifen ſchließlich noc bet 
der Wahl fehl und jigen nachher zwilchen lauter Reich— 
tum, jhönen Saden, in einer herrlichen Wohnung, mit 
einer großen Reihe von Anſprüchen doc unglüdlic da, 
weil ihnen das jeeliihe Eho im Du fehlt. Man foll in 
der wirtjchaftlihen Frage nicht jo viel hin- und hers 
rechnen. Gewiß gibt es viele junge Mädchen, die fich 
nicht in einfache Verhältniſſe fügen wollen, gewiß wollen 
viele Männer auf kojtipielige Angewohnheiten, die fie 
in der Junggejellenzeit erworben haben, nicht vers 
zichten. Nun, fie werden die Folgen diejes glatten 
Egoismus ſchon früher oder jpäter am eigenen Leibe zu 
ipüren befommen, und hoffentlich iit es dann nicht zu 
Ipät für fie, daß fie ſich nod) ein Glüd erwerben können. 
Beide Teile müflen ſich zur Beicheidenheit erziehen. Wie 
die Dinge heute liegen, find ja die jungen Männer und 
Frauen nicht mehr jo vom Materiellen abhängig wie 
vor dem Weltfriege. Die ganze Lebensweije der jungen 
Menſchen hat eine gejunde Vereinfachung erfahren, Das 
Gemeinihaftsleben, das Sportleben, das Leben im 
Zufammenhang mit der Natur hat hier eine gejunde 
Vernunft fi entwideln laſſen. Deswegen follte man 
nicht anfangen, egoiftiih zu rechnen, wenn man bie 
Neigung in fich fühlt, einem Manne oder einer rau die 
Hand fürs Leben zu reihen. Man joll nur fragen, ob 
das vorhandene Einfommen für beicheidene Verhältniſſe 
genügt. It das der Fall, dann ſoll man fi nad den 
perjönfichen, menſchlichen Werten des anderen umjehen. 
Auf diefe Meife wird man es vermeiden, iiber das note 
male Alter hinaus auf eine Ehemöglichfeit warten zu 
müfjen. Die Berjorgung in der Ehe muß mehr im 
feelifch-geiftigen, als im materiell-wirtihaftlihen Sinn 
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erfolgen. Auch in einer fleinen Wohnung mit einer 
geringen Ausſteuer fann man glücklich jein, zumal wenn 
man jung iſt. Sugend aber hat alle Möglichkeit vor ſich, 
durch ihre Arbeitskraft ſich die noch fehlenden wirtſchaft— 
lihen Vorteile und Freuden zu erobern. Hat man fie 
aber jelbjt erworben, jo hat man an ihrem Beſitz nach— 
her auch doppelte Freude, doppelten Genuß gegenüber 
geerbten Gütern, denen man vielleicht feine Geele ver- 
faufte, denen man vielleicht die Gejundheit feiner Kinder 
opferte. Gibt es doc fein jchredlicheres Bild, als ein 
blühendes junges Weib an einen brejthaften, reichen 
Mann gefettet zu jehen! Ebenio gibt es fein häßlicheres 
Schaujpiel, als das Eingreifen materiell dentender 
Eltern in die zarten Bande, die ſich zwilhen einem 
reichen jungen Mädchen und einem armen, aber geſun— 
den, wohlgebildeten jungen Manne angeiponnen haben. 
Das Heiraten darf eben niemals als ein Geſchäft, als 
eine finanzielle Lebensverficherung betrachtet werden, 
In der Tierwelt wird man niemals ein edelrajliges 
Tier mit einem anderen ſchwächlichen, wertloien ver- 
binden, weil man dadurd) das Produft diejer Ver— 
bindung verdirbt. Unter den Menfchen joll es aber ohne 
weiteres Geltung haben, junge Mädchen alten Männern 
zu geben, nur weil diefe Geld haben. Hier muß die Ver— 
nunft walten. Bor allem muß die Sugend einen harten 
Miderftand gegen die Wünfche der Eltern, die oft von 
den wirtichaftlihen Kämpfen des Lebens ſchon nieder- 
gedrüdt jind, aufbringen, fie muß ihr Recht wahren, 
daß Jugend zu Tugend gehört, und allein das gejunde 
Gefühl, das reine Denken wähle und entiheide. Geld» 
heiraten führen irgendwie immer zur Degeneration, jet 
es körperlich, ſei es geiltig oder fei es fittlich. Denn fie 
entbehren der natürlichen Grundlagen. 

Der Staat hat jet auch wirtihaftlihe Hilfe den 
Ehewilligen gegeben; da er die Ehe und die Familie 
bejaht, da er eine Bevölferungszunahme um des Volfes 
willen wünjcht, fördert er die Eheſchließung und be— 
feitigt er Hindernifje, die fih der Errichtung eines 
Eigenheimes entgegenitellen. Wie viele junge Volks— 
genojjen und Volksgenofjinnen möchten heiraten, — aber 
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die Furt vor all den Möbeln und Küchengeräten, 
Gardinen, Borhängen, Betten, die fie anſchaffen müfjen, 
hindert fie immer wieder und wieder, Die junge Volks» 
genofjin bleibt weiter in ihrer Stellung; fie nimmt als 
Arbeitnehmerin einem Boltsgenofjjen den Arbeitsplaf 
fort, belaftet jomit indireft die Arbeitsfürjorge. Durch 
die Nichtheirat wird auch die Nachfrage nach Möbeln, 
Hausgerät, Kleinwohnungen, Kinderwälhe, Kinder— 
tleidung. Stahlwaren uſw. eingejchräntt; es fällt wieder 
Arbeit aus; es erhöht ſich wieder die Arbeitslojigfeit. 
Kurzum, der Staat hat erfannt, daß das Nichtheiraten 
der geſamten Volksgemeinſchaft nicht nur bevölkerungs— 
politiich und ideell, jondern auch wirtichaftlih und 
finanziell ſchadet. Es iſt berechnet worden, daß Neid, 
Länder und Gemeinden durch die Nichtverheiratung von 
jungen Zeuten aus Mangel an Mitteln zur Einrichtung 
eines eigenen Heims jährlich rund 1000 RM. an Ar: 
beitslofenunterjtügung und Ausfall an Steuern und 
Abgaben aufzutreiben haben. Wenn man bedentt, daß 
die Eheſchließungen von 590000 im Jahre 1929 auf 
weit unter 500000 im Iahre 1932 zurüdgegangen waren, 
fo kann man ſich die ideellen und wirtfchaftlichen Schäden 
für die Volfsgemeinfchaft klat machen. Deswegen hat 
der Staat am 1. Juni 1933 das Ehejtandsdarlehensgeie 
erlajjen, nach) dem jedem deutichen Reichsangehörigen 
auf Antrag ein Eheftandsdarlehen im Betrage bis zu 
1000 RM. gewährt werden fanr. Nach Beitellung bes 
ftandesamtlichen Aufgebotes und vor Eingehung der 
Ehe muß der Antrag auf Gewährung des Eheſtands— 
darlehens gejtellt werden. Das Darlehen wird nad) der 
Eheſchließung ausgezahlt. Da der Staat mit dem Che: 
ftandsdarlehen aud) die Arbeitslojigteit verhindern will, 
muß die zufünftige Ehefrau innerhalb der leiten zwei 
Iahre vor Gtellung des Antrags mindeftens neun 
Monate lang im Inland in einem Arbeitnehmerver- 
bältnis geftanden haben und ihre Tätigkeit als Arbeit- 
nehmerin noch vor der Empfangnahme des Eheitands- 
darlehens aufgeben, und ſchließlich ſich verpflichten. die 
Tätigfeit als Arbeitnehmerin fo lange nicht auszuüben, 
wie der Ehemann nicht als Hilfsbedürftig im Sinne der 
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Vorſchriften über die Gewährung von Arbeitslofen- 
unterjtüung betrachtet wird und das Eheſtandsdar⸗ 
lehen nicht reftlos getilgt iſt. Dieſe Beſtimmung erfuhr 
jetzt während des Vierjahresplanes eine Abänderung‘ 
die junge Frau fann unter beitimmten Vorausjegungen 
auch in Arbeit bleiben oder neue Arbeit wieder auf- 
nehmen. Der Antrag auf die Gewährung des Eheitands- 
darlehens muß bei derjenigen Gemeinde gejtellt werden, 
in deren Bezirk der künftige Ehemann feinen Mohn- 
fit oder gewöhnlichen Aufenthalt hat. Die Gemeinde 
gibt den Antrag beim Vorlegen aller Vorausſetzungen 
an das zujtändige Sinanzamt, das endgültig enticheidet, 
weiter, und zwar erhält der Ehemann das Eheitands= 
darlehen; im Falle der Gütertrennung jeder Ehegatte 
die Hälfte. Das Eheftandsdarlehen ijt unverzinslich und 
muß in monatlichen Teilbeträgen an das zuftändige 
Finanzamt zurüdgezahlt werden. Bei der Geburt jedes 
in der Che lebend geborenen Kindes werden 25 vom 
Hundert des urfprünglichen Darlehensbetrages erlafien. 
Ferner kann nad der Geburt eines Kindes das Finanz⸗ 
amt auf Antrag erlauben, daß die Tilgung des Ehe— 
ſtandsdarlehens Bis zu zwölf Monaten unterbroven 
wird. Es ijt klar, daß der Antragjteller deuticher Reichs» 
angehöriger fein, die bürgerlichen Chrenrechte befigen, 
in feiner politijchen Einitellung den Staat bejahen, 
ariſcher Abftammung fein, feine vererbten geijtigen 
oder körperlichen Gebrechen, Infettionstrantheiten oder 
fonftige, das Leben bedrohende Krantheiten aufweiien, 
einen guten Qeumund beſitzen, nicht die Abficht haben, 
Ins Ausland zu verziehen und in feinen Einkommens⸗ 
und Vermögensverhältnifjen für einen einigermaßen 
geliherten Haushalt ausgerüftet fein muß. Wie ſegens⸗ 
reich das Eheſtandsdarlehensgeſetz gewirkt Hat, wiſſen 
wir ja. Die allgemeine Heiratsmüdigfeit wurde überwun⸗ 
den: während 1932 nur etwa 510000 Ehen geihloffen 
wurden, fonnten 1933 jchon 631 000, 1934 740 161 
Baare heiraten. Wie die Heiraten, jo nahmen aud) die 
Geburten wieder zu, jo dak wir im Iahre 1938 faft 
vierhunderttauiend Geburten mehr zöhlten als im Iahre 
1933, dem niedrigjten Geburtenzifferjahte! Bis Mat 
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1939 waren 1,2 Millionen Ehejtandsdarlehen im Ges 
famtbetrage von 750 Millionen Mark jeit 1933 verteilt. 

Sind die wirtjchaftlihen Grundlagen erjt einmal 
unterjucht, jo fann man natürlich aud) die Frage er— 
örtern: Paßt du als Frau in meine Berhältnijje? Mie 
würdeit du mein Haus ausgejtalten? Wie ftelljt du dich) 
zu meiner Familie? Wie paßt du zu den Stimmungen, 
zur Bildung, wie fügt du dich in meine Interejjen, in 
meine Arbeit, in meinen Beruf? Dieje Fragen fann 
man fich ftellen und ehrlich beantworten. Aber man 
ſoll doch auch zugleich ſich klarmachen, dab zuleht 
immer das innerlich jeeliihe Verhältnis aus der Natur 
der einzelnen Perſon heraus entiheidend ift. Man foll 
nicht fo jehr auf die Umweltdinge Nüdjicht nehmen, als 
auf die Innenwelt. Gewiß: wenn Menjchen aus ihrem 
menschlichen Wejen heraus zueinander pafjen, dann 
werden fie ſich auch beruflich, in Haus und Familie, in 
Arbeit und Bildung, in Stimmungen und Lebensformen 
zueinander finden, miteinander enger verbinden — aber 
wenn fie in ihrem Wejen einander fremd find, fo 
fönnen auch) die beiten Übereinjtimmungen der Umwelt» 
verhältnifje nicht zum Glüd, zu einer inneren Bes 
ziehung führen. Im allgemeinen fann man ja jagen, 
daß eine Frau. die einen Handwerker heiratet, ihm am 
beiten in jeinem Beruf, in der Wirklichkeit zur Geite 
fein fann, wenn fie aus einem Handwerferhaufe jtammt. 
Aber man ſoll fich doch nicht allzu eng an die Berufs- 
ftände oder an irgendwelche Vorurteile binden. Wir Haben 
die ganzen Klajieneinjtellungen überwunden und jtehen 
als natürliche Deutiche zueinander. Ieder ſoll erjt ein- 
mal in dem anderen den Volksgenoſſen, den Deutichen 
fehen, mit dem er auf Grund der gleichen Art und Raſſe, 
der gleichen Bindung an Blut und Boden ein gemein— 
james Leben führt. 

Stets aber ſoll man das aus eigener Initiative tun. 
Rechte Mannesart zeigt ſich, wenn der Heiratswillige 
fih das Mädchen, das ihn dur das Leben begleiten 
fofl, ohne Beeinjlujjung ſelbſt wählt. Man laſſe 
ich auf feine Ruppeleten der lieben NWerwandten, 
Freunde, Betannten ein. Selbit it der Mann, felbft 
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iſt die Frau, gerade in diefem Falle. Gewiß kann man 
ruhig die Hilfe annehmen, die Freunde, Verwandte, 
Bekannte bieten, um jemanden fennenzulernen, der 
vielleicht für eine Heirat in Betracht füme. Heutzutage 
iſt es ja der Jugend nicht mehr jo jhwer gemadt, ji 
gegenfeitig fennenzulernen. Die Schranten find gefallen, 
die früher verhinderten, daß junge Mädchen genügend 
junge Männer, und junge Männer genügend junge 
Mädchen fennenlernten, um Menichentenntnis zu er 
werben und aus diejer Menjchentenntnis heraus nun 
die Wahl fürs Leben, die Prüfung der eigenen Perſon 
wie derer, die für die Heirat in Betracht fommen, vor: 
zunehmen, Es ift nicht frivol, wenn man feftitellt, daß 
es jtets gut fein wird, wenn junge Mädchen oder 
Männer eine möglidjt große Auswahl zur Verfügung 
haben. Deſto erniter kann ich Antwort auf die wichtigite 
Frage, die ich vor einer Werbung erheben muß, fuchen 
Dieje wichtige Frage aber lautet: 

Kann ih es einmal vor meinen Kin— 
dern verantworten, ihnen dieſe Frau 
zur Mutter oder diejen Mann zum Bater 
gegeben zu Haben? 

Dieje Frage läßt ſich nur beantworten, wenn man 
ihr in jeder Beziehung auf den Grund geht. Eine Fa— 
milie gründen, heiraten, Kinder in die Welt ſetzen, 
heißt aber, die lange Reihe der Ahnen, der Vorfahren, 
die Gejamtheit der Sippe und — da fi aus den 
Kamilien und Gippen das Volt bildet — damit die 
Volksgemeinſchaft jelbjt fortiegen. Im Augenblid der 
Ehegründung ftellt fih Elar heraus, daß wir Menjchen 
nur ein Glied in der Kette, die aus der Vergangenheit 
über die Gegenwart in die Zufunft führt, nur eine 
Mache in dem weiten Net des Volkes find; und inner: 
Halb diefer Kette, innerhalb diejes weiten Netes haben 
wir unjere Aufgabe der Einordnung unjerer Perſon, 
unjeres Lebens, unjeres Weſens in die MWeiens- und 
Lebensnotwendigfeiten der Kette oder des Netes, das 
heißt, der Sippe, der Familien- und Volksgemeinſchaft, 
zu erfüllen. Ein Wolf aber erhält fih nur, wenn es in 
der Stage feines Blutes, der Verbindung jeines Blutes 
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an den Boden Reinheit bewahrt; denn die Völker find 
von Ewigkeit her raſſiſch feitgelegt. Das Bild, das die 
Menichheit auf der Erde darbietet, ijt eine Zuſammen— 
fegung von raſſiſch beitimmten Völtern. In jedem Erd» 
raum lebt ein raſſiſch charakterifiertes Volt. Die Er- 
fahrung hat bewiejen, daß die Vermiſchung von ver— 
ſchiedenem raſſiſchen Blut zu einer Zeritörung der 
Lebenskraft des Einzelmenjhen wie der Völter führt. 
Deswegen hat die Entwidlung es dahin gebradjt, daB 
wir uns heute klar zum Rajje-Grundjat befennen. Der 
Staat hat jede Möglichkeit jüdiſcher Verfippung aufs 
gehoben und warnt vor der Vermiſchung mit fehr vers 
Ihiedenen Raſſen. In Amerika, England und China 
weiß man ja auch längjt, daß die Vermiſchung des 
arifhen Blutes mit Negern, Indianern oder anderen 
Rafien nachteilig ilt. Deswegen muß zuerft einmal ber 
Grundſatz gelten, daß Deutihe Ausländer, insbefondere 
die europätfhen nur heiraten fönnen und heiraten 
follten, wenn die Ausländer fi) aus denjelben Raſſe— 
elementen zufammenfeten wie die Deutſchen. Es ſollte 
darum jeder Heiratswillige ſich vor der Eheſchließung 
über die Naffefragen feiner Perjon, feiner Sippe und 
Familie und auch feines Partners klar werden. Der 
hervorragende Forſcher der Rafjentunde, Prof. Dr. Hans 
F. R. Günther, fagt: 

„Eine Raffe jtellt fih dar in einer Menſchen— 
gruppe, die fich durch die ihr eigene Vereinigung fürs 
perliher Mertmale und feeliiher Eigenichajten von 
jeder (in folher Weiſe zulammengefahten) Menichen- 
gruppe unterjcheidet und immer nur wieder ihress 
gleihen zeugt. Rafjengrenzen find niemals Sprach— 
grenzen. Ralje und Voltstum deden fic nicht.“ 
Hieraus geht hervor, daß eine gewilie Rafjenver- 

wandtihaft zwilchen allen europätjchen Völkern beiteht. 
Da wir nun aber darüber hinaus auch noch den Willen 
haben, unfer Volkstum zu ftärfen, jo wenden wir diefe 
Raſſeerkenntnis Prof. Günthers auf den deuffchen 
Lebensraum an. Es find drei wichtigſte Grundraffen, 
die den deutfhen Menichen kennzeichnen. Wir nennen 
fie die nordijche, die dinarifhe und die oftifche. Als 
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nordiihen Menſchen ſprechen wir den langföpfigen, 
blonden, blauäugigen, hochgewachſenen Menſchen an. 
Der dinarijhe Menſch ijt Dagegen dunfelhaarig, kurz⸗ 
föpfig, mit dunklen Augen und ebenfalls hochgewachfen. 
Der oftiihe Menſch aber ift rundföpfig und breit ge= 
wacjen, im Haar dunkel, in den Augen braun, Die 
drei Raſſen haben verjhiedene jeeliihe Eigenihaiten: 
Der nordiihe Menih it eine Führernatur, voll 
ihöpferijher Kraft und voll jtarfer reiheitsleiden- 
Ihaft. Auch der dinarifche Menic iſt eine Rampfnatur. 
bejchräntt jih aber im Gegenjag zum nordiihen Men: 
ſchen, der ins Weite jtrebt, auf feinen Lebensraum Der 
ojtiihe Menſch dagegen iſt anſpruchslos, genügiam, feß— 
haft und ohne beſondere Aktivität. Die Raſſefotſcher 
itehen auf dem Standpunft, daß die Miſchung zwiichen 
dem nordifchen und dinariihen Menjchen zu begrüßen 
ift, während die Miſchung zwiihen dem nordiihen und 
oſtiſchen Menſchen weniger Glüd veripriht. Mir haben 
dann im Weiten noch die weitiihe Raſſe, die vor allem 
den Franzojen bejtimmt. Wir haben dann nod die 
fäliſche Nafje, die ſich dem Nordiſchen angliedert, und 
die ojtbaltijche, die dem Oftiichen nahefommt. Als Richt: 
ſchnut für die Raffeprüfung bei der Gattenwahl muß 
man natürlich nicht nur das Körperliche, jondern auch 
das Seeliſche heranziehen. Prof. Günther hat einmal 
gejagt: „Chen, in denen nur die Frau oſtiſch ift, find 
für den anders raffigen Mann oft eine Qual, der Mann 
wird immer jchweigender, entjagender oder gleichgültig. 
Ehen, in denen nur der Mann oſtiſch iſt, maden die 
anders rajjige Frau ſelbſt gewöhnlicher oder geben 
ihrem Mejen etwas ingrimmig-veritörtes oder maden 
fie bei ſchwächerer Veranlagung zur Dulderin.“ Aber der 
Marburger Profefjor Aretihmer hat andererjeits 
auch ausgejpochen, daß fonititutionelle Gegenjäße für 
eine harmoniſche Ehe günitig feien. Mir find auf diefem 
Gebiet natürlich noch in den Anfängen unjerer Er- 
fenntnis. Grundfäglic aber ijt zu jagen, da die Auf- 
artung des deutichen Wolfes auf der nordiſchen Raſſe 
beruht. Hiernach hat alſo jeder Heiratswillige eine Aus- 
richtung. Er fann danach Stellung nehmen, Nrteile 
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fällen und feine Wahl treffen. Natürlich joll er bier 
nicht in übertriebener Weile nur feinen perſönlichſten 
Eindrüden folgen, jondern, wenn es ihm ernjt ilt, auch 
bier den Fachmann, den Arzt, den Gelehrten, das Ge— 
jundheitsamt, das Cippenamt, die Yamilienforihung 
befragen, um Klarheit zu erhalten. Er joll ja die Raſſen— 
frage nicht benugen, um Unrecht zu tun, jondern um 
Gutes zu bewirten. 

Wenn man auf diefe Frage mit reinem und freus 
digem Gemüt und ruhigem Gewiljen bejahend antworten 
tann, dann ſoll man jich enticheiden und fich zur Wer— 
bung entichliegen oder den Werbenden feine Zuftims 
mung fühlen lajjen. Zetten Endes bleibt man aud) 
bier jtets noch dem menſchlichen Reſt alles Irdiſchen ans 
heimgeitellt. Denn ganz einjehen und ganz flar ent— 
icheiden fünnen wir nie, ob wir richtig gewählt haben. 
Das fünnen wir erjt im Verlaufe der Che erfahren. 
Ihre Entwidlung enthüllt erſt, ob wir richtig gewählt 
haben. Die Ehe erft beitätigt uns in langen Jahren uns 
fere Wahl als gut oder ſchiecht. Tut fie es aber, jo er- 
fennen wir auch zutiefft, daß ein mwohlwollendes Ges 
hit über uns waltete. Denn aller Scharjfinn, alle 
Menichentenntnis reichen doch nicht aus, zu verhüten, 
dak immer wieder Frauen und Männer bei ihrer Wahl 
„bereinfailen“, wie man zu jagen pflegt. Es iſt doch bei— 
nahe ſprichwörtlich, daß gerade die begabteiten, klügſten, 
geiftvolljten Männer in der Wahl ihrer Gattinnen von 
feltener Ungefchidlichteit find, dab die Wähleriichiten 
oft gerade die unglüdlichjte Wahl treffen, daß ſich oft 
die am wenigiten zueinander paſſenden Paare zuſam— 
menfinden. Ein abjolut fiheres Rezept für die Wahl 
gibt es nun einmal nicht. Man muß lich eben auf jein 
Gefühl verlafjen und auf fein Aufipüren des Menschen 
im andern. — Haben wir uns aber nad) allen Vorſichts— 
maßregeln entichlofien, um ein bejtimmtes Mädchen zu 
werben, fo tritt die jchwierige Aufgabe, die Werbung 
durchzuführen, vor uns hin. 

An der Art einer Werbung erfennt 
man den Menſchen. Gage mir, wie du wirbit, 
und ich will dir fagen, wer du bijt. In diefer Abwand- 
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lung gilt das alte Sprihwort fiherlid. Und ein fein: 
empfindlihes Mädchen wird allzu leicht durch einen 
Fehler im Beginn der Werbung abgeitoßen, fei es nun, 
daß der Mann zu plump, zu roh, zu täppiſch ijt oder zu 
ſcheu, zu ſchwächlich, zu ängitlid. Man muß eben auch 
hier den richtigen Mittelweg zu finden wiljen, ſich in= 
dividuell anpajjen können und in jteter Wechſel— 
beziehung zum eigenen Charakter und zum Wejen des 
anderen handeln. 

Werben it ein Brüdenidlag vom Id 
zum Du! Wie aber, wenn bereits ein Dritter fich 
bemüht, von feinem Ich zu dem aud) von dir begehrten 
Du eine Brüde zu jchlagen? Dann heißt es in aller 
Vorfiht erforihen, ob jenes nebenbuhlerijhe Brüden- 
ſchlagen dem Du angenehm ift oder nicht. Iit es ihm 
unangenehm, fo dürfte es am beiten fein, ſich zurüctzu: 
äiehen, vorausgejeßt, daß man erfennt, jenem Neben 
buhler fommt es ebenjojehr auf eine Verlobung und 
Eheſchließung an wir dir felbit, ihm iſt es auch heiliger 
Ernit. Man foll nicht Bande, die ſchon zum Guten 
angefnüpft haben, zerjtören. Eind zwei Menſchen auf 
dem Wege, ſich zu finden, jo trete man nicht dazwilchen. 
Denn für fich jelbft wird man nur in den feltenften 
Fällen, nur dann, wenn das Mädchen flatterhajt ver- 
anlagt ijt und das Neue liebt, etwas erreihen; man 
wird immer als Störenfried empfunden und demgemäß 
behandelt werden; außerdem wird man aber auch noch 
leicht zu einem Vernichter eines fih anjpinnenden 
Lebensglüdes werden. Man ſcheide alſo ohne Pitternis 
und verzichte lieber, als daß man ſich und zwei Menſchen 
Qual, Ärger und Unglüd bereite, 

Das Mädchen aber jehe fi jeden Bewerber darauf- 
hin an, ob er es ernjt meint, ob ihm nicht nur der Hof 
gemacht wird, um nad) jlüchtigem Spiel die gegenfeiti- 
gen Beziehungen wieder zu lölen, ob der Bewerber ſich 
ernjt geprüft hat. Auch gehe die Frau mit fich felbit 
ins Gericht und made niemandem feine Bewerbung 
leicht, wenn fie nicht will, daß er ihr Mann werde, 
Denn nur zu oft gerät man dur Teichtjinnig zu weit 
vorgetriebenes Spiel jo ſehr in das Gerede der Leute 
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und in andere Zwangslagen, daß man nicht mehr zu— 
rüd kann. Und dann ijt das Unglüd jchnell fertig: man 
hat plößlid eine Frau auf dem Halje, wie man zu 
jagen pflegt, oder einen Mann am Bändel, mit der oder 
mit dem man ja feine Ehe eingehen wollte. Alſo Vor— 
ficht, Einſicht, Ernjt auf jeden Fall. Dazu muß man 
heutzutage um jo mehr raten, als fi) das Werben und 
Annehmen von Werbungen zu einem an fi jehr reiz- 
vollen, technifch fein erflügelten und durchempfundenen 
Gejellichaftsipiel entwidelt hat. Ich meine den bejonders 
in manden Kreifen außerordentlich beliebten Flirt, den 
uns England und Amerika gejchenft haben, 

„Was ijt Flirt?“ fragt Hans Ioahim von Kram» 
pen in feinem jhönen Bud: „Was ift vornehm?“ und 
antwortet: „Flirt ijt eine Lüge, und darum ijt Flirt 
unehrenhaft. Flirt ijt der Sport, Hofjnungen, Wünſche, 
Leidenſchaften in anderen zu entfachen, in dem vollen 
Bewußtſein, diefe Wünſche und Hoffnungen, zu denen 
wir durch unfer eigenes Verhalten Veranlajjung und 
Berechtigung gaben, niemals — oder nur mit dem 
Ring am Finger — zu erfüllen. Flirt heißt, ji in Wort 
und Haltung über die Grenzen des Korreften wagen 
und wieder zurüdflüchten, jobald der andere Miene 
macht, feinerjeits das gleiche zu tun. Flirten ift die 
Kunſt, fühl und berechnend, jtets den abwägenden Vers 
ftand zur Geite, der eigenen Eitelfeit, dem eigenen 
Kitel zu dienen und zugleich in dem anderen die Lei— 
denihaft bis zur Willenlojigkeit aufzupeitichen.“ Helfen 
ſchreibt: „Man nähert ſich einer ſolchen Schönen, fie 
weicht zurüd. Man wendet fich ab, fie fordert heraus. 
Man jtellt fich gleichgültig, fie lodt an. Man hört nad 
ihr, fie wird übermütig. Man zeigt ihr den Herrn, das 
madt jie verjtodt ... .“ Für ihresgleihen hat Nietiche 
das bitterböfe Wort ausgeiprohen: „Menn du zum 
Weibe gehit, vergig die Peiiſche nicht.“ 

Sehr hübſch ſchildert Zodendorf diefen Sport: „Ge— 
ſellſchaft, Mufit, abjeits eine fchöne, junge Frau, ein 
netter, junger Doktor. Und die fchöne rau plaudert 
flirtend über den flirt: „Menn ich ehrlich fein foll, Herr 
Doktor, ich gehe nicht deshalb in große Gejellichaft, ich 
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made nicht grande toilette, lafje mid) nicht eineinhalb 
Stunden von meinem Friſeur ondulieren, um mich über 
gelehrte Dinge zu unterhalten. Wenn ich jo viel Um- 
ſtände made wie heute, dann will ich gefallen, will 
bewundert und hofiert werden; ich ſuche mir jemanden, 
der mir gefällt, der ji für die Länge des Abends in 
mich verliebt, und erwidere feine Liebe, indem ich mit 
ihm flirte. Ic) flirte rajend gern; nur habe ich über den 
Flirt meine eigenen Anjhauungen. Wiſſen Sie zufällig, 
was Dsfar Wilde über die Zigarette jagt: Ungefähr 
fo: „Die Zigarette iſt der volltommenite Genuß: fie ilt 
töjtlih und läßt unbefriedigt.“ Das können Sie aud) 
auf den Flirt anwenden. Sehen ie, es gibt rauen, 
für die ijt der Flirt nur ein Woripiel, ein Vorpoſten⸗ 
gefecht der Liebe. Für mich iſt er Selbſtzweck Mas ich 
will, ift der Roman eines Abends: Ich will plänfeln, 
erobern und erobert werden, eiferfühtig madhen und 
ſelbſt eiferjüchtig fein, verjagen und endlich gewähren, 
indem ic meine Hand dem Ermwählten eine Setunde 
länger laſſe als den anderen. Der lirt befriedigt auf 
gejellichaftlich zuläfige Art mein Bedürfnis nad 
Untreue“, 

„Uber hat denn der Menſch das Bedürfnis nad) 
Untreue?“ 

„Wenigſtens nad einem tleinen bißchen. Nach ein 
wenig Abwechſelung für Stunden. Und der Flirt iſt 
das Ventil unſerer Leidenſchaften, die fih nicht in den 
legitimen Rahmen der Ehe einfügen wollen.“ 

„Ste jprechen vom Standpuntt der Frau. Der Mann 
ſteht diefen Dingen anders gegenüber, gnädige Frau.“ 

„Ih weiß. Die Männer glauben ein Anrecht zu 
haben auf die Treue der eigenen Frau und die Untreue 
der anderen. Sie erheben Anipruc auf ununterbrochene 
Liebe, wenigitens bis zur jilbernen Hochzeit; aber jedes 
Gefühl muß Stunden der Erholung Haben. Ich hörte 
neulich ein hübſches Wort. „Ich muß“, jagte eine Frau 
zu ihrem Liebhaber, „meinen Mann von Zeit zu Zeit 
betrügen, um ihm nicht untreu zu werden.“ „Und das“ 
— die jhöne Frau lächelte mit reigender Kofetterie — 
„beiorge ich an Abenden, wie der heutige it.“ — — — 
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Auf Frauen, die den Flirt über alles ſchätzen, ſoll 
ein ernſter Mann nicht eingehen. Der fortgeſetzte Flirt 
ſtellt eine dauernd wiederholte Verſuchung zum Seiten— 
ſprung, zur Untreue dar, und es gibt nicht ſehr viele 
Menichen, die ſolchen Berjuhungen auf die Dauer 
widerjtehen. 

Der Flirt ift niemals ernjt zu nehmen, Werben aber 
foll ernit genommen werden. Man joll bei einer 
Werbung gewiß feine Vermittlung oder Mithilfe ver- 
ichmähen. Doch müljen fie mit Vorjiht und Taft ans 
gewandt werden. Gar zu leicht arten Wermittlungen 
zu Kuppeleien, Mithilfen in Mitwijjertum aus. Man 
tann dann auch Gefahr laufen, in die Hunde von Tan— 
ten, Schwiegermüttern zu geraten, die den Männers 
fang gleichſam beruflich betreiben. 

Da wird denn nichts auf ehrliches Sichkennenlernen 
und reines Empfinden eingejtellt, jondern das junge 
Mädchen wird gejchoben und der junge Mann wird 
umgarnt, bis ein „glüdlihes Paar“ zujtande gekom— 
men ift. Man merkt zulegt die Schlingen gar nicht, die 
einem angelegt werden, und gerade, wenn man jie zu 
merten beginnt, ijt es meilt jchon zu ſpät. Es füngt 
an mit Einladungen, Bemutterungen des einjamen 
Iunggefellen, angeblihem völligen Verſtehen jeiner 
Anfhauungen und jeiner Qebensziele, es geht weiter 
mit berechnendem Alleinlafien der beiden jungen Leute, 
mit Anweijungen an die Tochter, mit deren Schmacht— 
bliden, traurigen Mienen, Seufzern, Tränen, es fommt 
zu Reizungen und Lockungen, bis man gefangen iſt und 
nicht mehr frei über ſich verfügen kann. Hier heikt es 
eben, immer wijjen, was man tut, und wie weit man 
gehen will. It man von vornherein entichlojjen, ein 
beitimmtes Mädchen zu heiraten, fo fann man ja mit 
Humor das Spiel des Einfangens nod über ji er- 
gehen lajjen; will man aber erit noch prüfen und feit= 
Itellen, dann behalte man aud) die Zügel feiner Yebens- 
führung in der Hand und lajje ſich durch feine Gefühlss 
dujeleien, Sentimentalitäten und Familienſzenen noch 
Gejellihaftstrids verjagen. 

Man wünſche, wenn man ſich bewerben will, einen 
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freien, harmloſen Verkehr mit dem jungen Mädchen 
oder Mann, einen Verkehr, der nicht jtetig unter der 
Auffiht von Leuten mit ſchmutziger Phantafie und 
Klatſchſucht jteht, der nicht jtändig mit dem itrengiten 
Maßſtab der konventionellen Moral gemeſſen wird, Die 
einfahen Voltstreije haben es in der Werbezeit bedeu- 
tend leichter: viel häufiger, ungezwungener und natür- 
licher bieten fi) hier Gelegenheiten, daß junge Mädchen 
und Männer ji, fennenlernen, umeinander werben, 
miteinander verfehren, unbeaufjichtigt, nur ihrem Cha= 
tafter vertrauend, aufeinander eingehen. Je wohlhaben» 
der ein Familienkreis ſich fühlt, dejto ſchlimmer wird es. 
Alte bürgerlihe Erinnerungen jhränten bier den Um— 
gang der Geſchlechter allzu jehr ein. Das Ende vom 
Lied ijt dann meijt, daß die jungen Mädchen ahnungs= 
los bleiben und leicht einem Don Juan zum Opfer 
fallen, oder daß fie nicht genügend junge Männer 
tennenlernen und ſitzen bleiben. Alfo dringe man auf 
einen natürlihen, ungezwungenen Berfehr und itelle 
fi, auf den Standpunft, daß es fi um gleichgeitellte 
Menihen handelt, wenn heiratsfähige Männer und 
Frauen zufammentommen. Gewiß joll der Mann der 
Werbende fein, und die Frau die Gewährende, aber 
jeder in feinem Bezirke, in jeiner von der Natur be- 
itimmten Art kann und foll doch ein jelbjtändiger, 
charaktervoller Menfc bleiben. Die Mittel, mit denen 
man ein junges Mädchen umwirbt, find zahlreich und 
wohl auch allbetannt. Nur allzu Schüchterne oder durch 
befondere Lebensumſtände in eine abnorme Einjamteit 
gedrängte Menjchen willen meiſt nicht, wie fie es an— 
fangen follen. Ihnen feien bier ein paar Ratſchläge 
gegeben. 

Werben ift gewiß eine Kunft. Sie ift 
darum letten Endes nicht Iehrbar und erlernbar, fon= 
dern liegt im Blute, im Temperamente. Immerhin 
aber fann man ſich ihre Kormen und Mittel doc gut 
aneignen, wenn man nur Energie und Aufmerkiamfeit 
dabei entwidelt. Das erſte Gejet des Merbens it, ſich 
nicht fofort zu verraten. Man darf nicht gleich mit der 
Tür ins Haus fallen. Man foll jein Bemühen hübſch 
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darauf anlegen, zuerjt einmal die Frau für fich zu 
interejjieren, Wünjche in der Geele des anderen hervor- 
zurufen. Ebenfo fann natürlich auch die rau es darauf 
anlegen, die Aufmerkſamkeit des Mannes auf fi zu 
stehen. Dann beginnt der langjame Kampf um die 
gegenjeitige Eroberung. Der Kampf muß ſich allmählich 
fteigern; feine Spannung darf nicht ſchon im Anfang 
auf die Entſcheidung drängen, denn das hieße plump 
und roh vorgehen, und dadurch jekte man fich ohne 
weiteres der Gefahr aus, fih einen Korb zu holen. 
Während des Kampfes lajje man aber nur jelten loder; 
hin und wieder follten Atempaufen eintreten, fie reizen 
und loden von neuem. Auch jtoße man fich nicht allaus 
fehr am Widerſtand der Frau. Die Frau foll Wider» 
ſtand leijten, das ijt ihr fittlihes Geſetz. Eine Frau, 
die fih auf Anhieb ergibt, jett ihren eigenen Wert 
herab. Man dente an Fontanes hübſches Wort: „Ich 
habe noch jedesmal gefunden, wenn eine „Nie“ ſagte, 
dann ijt es immer dicht vor'm Umtippen.“ Alſo, man 
laſſe fi) von einem „Nein“, von einem „Niemals“ nicht 
gleich entmutigen, fondern fchaue bei dem „Nein“ und 
„Niemals“ in die Augen der Frau: fie können nicht 
lügen; auch wenn fie Zorn fprühen, dringt doch die 
Liebe hindurd), falls fie überhaupt vorhanden fit. 

Bei diefem Kampf muß man natürlid alle Kräfte 
anwenden, über die man verfügt, um ſich in ein gutes 
Licht zu ſetzen. Nicht in das beite. Denn man fann 
nichts Falſcheres tun, als ſich jelbjt in den Himmel zu 
heben. Eitle rauen, eitle Männer erjcheinen ſchnell 
als innerlich Hohl und leer. Alfo fih in ein autes Licht 
fegen: man gebe fi natürlih und frei. Man zeige, 
daß man über die Kunſt verfügt, das Yeben zu beherr- 
fhen. Man laſſe die Ummorbene Einblide in fein 
Inneres, in jeine Arbeits und Berufswelt tun. Und 
die frau gehe darauf ein, jei auch nicht ängſtlich, wenn 
fie einmal von ihren Hoffnungen, Wünfchen und Ange— 
legenheiten jprehen muß. Sehr gut wirft von jeher 
auf die Frauen die Beherrihung der Konverlation. 
Man jtehe nicht da als ſteifer Stod, iondern erziehe ſich 
zum guten, lebhaften Unterhalter, lafje es nicht an Un— 
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terhaltungsftoff fehlen. rauen werden ja im allge: 
meinen von Natur zum Plaudern bejjer veranlagt jein 
als Männer. Aber man darf es auch nicht zu leerem 
Gefhwäg kommen laſſen, fondern gebe viel auf Eluge, 
gehaltvolle Unterhaltung. Man wechſele zwiichen Ernit 
und Heiterkeit. Der immer luftige Menſch fällt man- 
Hem Mädchen auf die Nerven, und ebenjo das immer 
lahende Mädchen. Obwohl die Frau im allgemeinen 
das heitere Element im Leben daritellen joll, dver Mann 
aber den Ernſt des Dafeins. Sehr gut wirkt es Itets, 
wenn man die Formen des gejellichajtlichen Verkehrs 
beherriht, wenn man fi zu benehmen weiß. Vor 
allem muß man gut tanzen fünnen. Tanzen lernt 
man in Tanzitunden. Hier hat man wieder gute Ge- 
legenheit, rauen kennen zu lernen und fi befannt zu 
machen. Tanzturje find daher aud) Kurje der Lebens- 
tunſt und Menjchentenntnis. Man nehme fie darum 
ernft. Im Tanz ruht eine ungeheure Werbekraft, und 
ein guter Tänzer wird viel häufiger Gelegenheit haben, 
ſich Frauen zu nähern, als Edenjteher im Zanzjaale. 
Auch die Frau foll fih nicht zum Mauerblünihen er- 
siehen; die ſchönſte rau kann es werden, wenn fie 
Ihlecht tanzt; dagegen kann auch ein unjchönes Weib im 
Zanzjaal viel Freude haben, wenn fie gut tanzt. Auf 
Schönheit lege man nicht allzu großes Gewicht. Gewiß 
ift der Charme einer jhönen Frau von unjäglihem 
Reiz: aber für die Ehe ausihlaggebend ſoll doch nicht 
das Außere, fondern das Innere jein. Schöne Männer 
und Frauen werden meift jehr anſpruchsvoll, find eitel 
und weniger gehaltooll. Dagegen bejigen weniger ſchöne 
Menſchen oft eine edle, reine Seele. 

Kommt dann während der Merbung die Zeit zum 
Handeln, jo handle man. Immer muß der Mann der 
Handelnde jein. Wenn er den Augenblid nit jelbit 
Ipürt, wird er ihm oft genug nahegelegt von der Um: 
worbenen jelbjt — das darf fie in zurüdhaltender Weife 
ftets tun, nachdem fie feitgeitellt hat, daß ihres Bart- 
ners Werbung ernſt gemeint it — oder auch von jeiten 
Verwandter, Betannter und Freunde. Langes Zaudern 
fann alle errungenen Worteile nur verderben. Friſch 
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gewagt ift halb gewonnen. Und hier in diefem Moment 
des Handelns foll fih ja gerade die Männlichkeit er- 
weijen. Das Wort Schneid ijt ganz am Plate, Ohne viel 
rechts und lints zu ſchauen, erobere man ſich durch 
einen Kuß, wenn ihre Augen dir entgegenjtrahlen, die 
rau, um die man jchon jo lange wirbt. Hat man auf 
diefe Weife das Jawort, dann ift immer nod Zeit 
genug, vor die Eltern hinzutreten und nad alter, 
patriarhaliiher Sitte um die Hand der Tochter zu 
bitten. Meijt wird die Tochter die Eltern oder zum 
mindejten die Mutter jchon vorbereitet haben, und man 
braucht nicht erjt eine große Rede zu halten in AÄngſten 
und Züchten, fondern man wird jofort freudejtrahlend 
oder ablehnend, ſüßſäuerlich oder jtreng empfangen und 
weiß dann gleich, woran man it. 

Dann gilt es bisweilen nod den letzten Kampf: 
die Eltern zu befiegen, wenn ſich Widerjtand zeigt. Auf 
feiten des Mannes wird ja im allgemeinen nur dann 
von elterlihem Wideritande die Rede jein können, 
wenn der junge Mann noch abhängig ijt oder ein 
Shwädling ohne eigene Entichlußfraft und Hand» 
lungsfähigteit. Ein junges Mädchen wird es dann vers 
itehen, durch Liebreiz, durch ihre Tugenden als Frau 
und Menſch die Schwiegereltern für ji) zu gewinnen. 
Schlimmer liegt der Fall für gewöhnlich, wenn die 
Eltern des jungen Mädchens ihre Einwilligung ver: 
weigern. Dann heißt es Zähne aufeinanderbeißen, da 
zumeiſt folcher Widerſtand verjuht, ein Wiederjehen 
zwilchen den fich Liebenden zu verhindern, das Baar, das 
ſich ſchon heimlich verlobt fühlt, auseinanderzubringen. 
Hier muß man viel Lijt und Ruhe aufbringen, vor 
allem aber jeiner Braut vertrauen, daß fie den Einfluß 
auf die Eltern hat, fie allmählich mit allen ihr zur Ver— 
fügung jtehenden Mitteln zur Zuftimmung zu bewegen. 

Und meijt wird es gelingen, wenn das Paar bei der 
negenleitigen Wahl die Vernunft hat mitiprechen laſſen. 
Der Kampf wird fich auflöjen in eitel Jubel und Glüd, 
Hoffnung und Zufunftsillufionen, er wird mit der 
Verlobung in einem frohbewegten Waffenftillitand 
enden. 
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IV. Die Brautzeit 


Die Verlobung leitet die Brautzeit ein, und damit 
beginnt unter ganz bejonderen Umitänden der letzte und 
meijt auch ebenjo glüdlihe wie harte Worbereitungs- 
abjdnitt für die Ehe. Anders darf man die Brautzeit 
gar nicht auffajjen. Weil jie nun aber nur eine halbe 
Ehe iit, joll fie vor allem kurz jein. Denn alle halben 
Zujtände follen im menichlihen Leben nicht lange an: 
halten. Oder fie verderben den Charafter derer, die 
ihnen unterworfen find. 

Dan jagt vielfach, die Werlobtenzeit foll die Epoche 
im Leben zweier Menſchen jein, da fie fid) ihren Ent: 
ſchluß, die Ehe miteinander einzugehen, nod einmal 
gründlich überlegen und einander noch bejjer kennen 
lernen jollen. Es kann feine pighologiih falichere 
Forderung und Ausſage für die Brautzeit geben. 
Überlegen und jich kennenlernen ſoll man ſich eben jchon 
vor der Verlobung. Dazu iſt ja die Zeit, wo man 
wirbt oder wo ein junges Mädchen ummworben wird, 
da: vor der Verlobung hatte man nod) volle freiheit 
des Entichlufies, man konnte immer noch zurüdtreten, 
man hatte volles Recht und volle Möglichkeit, feine 
eigenen Wünſche noch bei der Wahl des Gatten in 
Rechnung zu jtellen. Iſt man aber erjt einmal verlobt, 
fo hat man ſich bereits gebunden, fo find an dem Ich 
und Du der Brautleute nicht nur dieſe beiden, wie 
während der Merbezeit, beteiligt, jondern eine Reihe 
anderer Menſchen, insbejondere die Eltern des Paares. 
Auch hat man mit einer Verlobung in aller Öffentlich- 
feit Anrecht auf einen Mann und eine rau erworben. 
Die Öffentlichkeit nimmt nun teil an den Geſchicken des 
Paares. Wie ſehr wird der Ruf diejes Paares aber 
erjhüttert, wenn plößlih aus irgendwelchen erjt in der 
Brautzeit entdedten Gründen die Verlobung zurüdgeht. 

Außerdem find Entlobungen immer jhwierige An: 
gelegenheiten. Ein ehrliher Mann, ein aufrichtiges 
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Mädchen werden ſich nur äußerjt ſchwer dazu entſchließen 
fönnen. Wie oft wird es dann an der notwendigen 
Energie fehlen: die Furcht vor dem Gerede der Leute, 
vor der Blamage wird mandes junge Mädchen hindern, 
den getanen Schritt wieder zurüdzuziehen. Feſſeln, die 
das ganze Leben hindurch halten jollen, werden jchon, 
wenn man fie zum eriten Male jpürt, als unmwürdig 
drüdend empfunden! Wie fann daraus eine glüdliche 
Ehe hervorgehen? Ein Teil wird zum mindeiten um 
den Inhalt jeines Dajeins betrogen. 


Es heißt alfo furz vor der Verlobung für beide 
Teile, ſich nochmals endgültig und aufs ſchärfſte zu 
prüfen. Nicht einfach im Raujche eines Gejühls, irgend- 
welcher Ilufionen und Einbildungen handeln, fondern 
ſich klarmachen, daß man zu einer Tat von ernitejten 
Folgen bereit jein will, Ein entlobtes Mädchen bedeutet 
heutzutage nun einmal immer nod ein im Wert ein 
wenig herabgejegtes Mädchen. Manchem Manne ijt der 
Gedanke, daß ein Mädchen ſich ſchon einmal mit einem 
Manne gefüßt und geliebt hat, und zwar in dem Ge— 
danken, ihren zukünftigen Gatten zu küſſen und zu 
lieben, höchſt peinlich. Und auch junge Mädchen leiden 
lange unter den Nachwehen von auseinandergegangenen 
Verlobungen, während deren fie ſich ſchon an den Ge- 
danken gewöhnt hatten, dem einen Manne ihr Magd- 
tum, ihr Leben zu jchenten. 


Immerhin ſoll man nicht alle Entlobunaen in Bauſch 
und Bogen verurteilen. Es fünnen in der Tat während 
der Verlobungszeit Umjtände eintreten, die es bejjer 
eriheinen lajjen, das Jawort zurüdzunehmen, als 
fehenden Auges in das Unglüd hineinzurennen. Das 
fann zum Beifpiel bei plößlid auftretenden unheil- 
baren Krankheiten der Fall jein oder bei wirtjchaftlich 
fo veränderten Umftänden, daß ſich erſt nad) Iahren 
eine Ausjiht auf Heirat eröffnet u. ä. m. Erkennt man 
außerdem unter dem Erleben des näheren Umganges 
mit dem Verlobten oder der Braut in feinem oder in 
ihrem Weſen Züge, die man vorher nicht ahnte und die 
jegt die ganze Perjon verleiden, dann iſt es immer 


— lub-dresden.deidasase7a4arza 













beſſer, von der Bindung zurüdzutreten, ehrlich) zu jagen: 
Ich kann nicht! als das Unglüd geſchehen laſſen. 

Alle dieſe peinlichen, quälenden, ſchmerzlichen Über— 
legungen und Taten kann man vorher vermeiden, wenn 
man vor dem Entſchluß zur Verlobung ernithaft mit ſich 
ins Gericht geht und aud noch einmal in vertrauter 
Stunde feine Eltern oder als Mann jeinen beiten 
Freund zu Rate zieht, befonders wenn diefem die Um- 
worbene oder der Werbende befannt iſt. Sechs Augen 
fehen immer mehr als zwei, vier jehen jhon mehr als 
zwei, und es iſt gut, jeinen Plan in einem nicht von der 
Verlobten ſchon erregten Hirn ſich ſpiegein zu lafjen. 
Dean joll gewiß nicht für feine Verlobung die Eltern 
oder einen Freund als Vorſpann benuten; die Tat foll 
man allein tun. Aber mit erfahrenen Zeuten, die mit 
ihrem Gefühl teil an unſerem Schickſal nehmen, fie be- 
taten, beſprechen, durchſprechen, bringt immer Gewinn. 
Letzten Endes enticheidet ja doch das Gefühl, der 
Wunfd, die Einfiht und der Wille. Abraten tann man 
ſchwer im legten Yugenblid, aber man joll es leiden- 
IHaftlic tun, wenn man in fühljter Ruhe feit überzeugt 
iſt, daß jemand ſich zu einem falihen Schritte hinreißen 
lafjen will. Nur dann! Andernfalls joll man fi 
neutral verhalten oder zuraten, furzum hilfreich dem 
um Rat Sragenden zur Seite jtehen. Allerdings nur, 
wenn er darum bittet! Man joll feinen Rat niemals 
ungefragt aufdrängen, auch Eltern jollen es nicht tun. 
Erwachſene Menihen müſſen willen, was fie tun, und 
haben auch die Verantwortung dafür zu tragen. Junge 
Mädchen find ja allerdings ojt noch nicht ganz erwach⸗ 
fen, und da kann man au noch zart einareifen: an 
Takt darf man es hier vor allem nicht fehlen laſſen, 
damit man folh oft in Sllufionen befangenes Weib 
nicht vor den Kopf jtoße und jie verleite, das nädjte 
Mal ihre Pläne ganz heimlich durchzuführen, 

Man kann aber nur wünſchen, daß „das nächſte 
Mal“ den meijten jungen Mädchen und Frauen eripart 
bleibt, daß jie nur einmal um die Frage: Soll ic mic 
verloben oder nicht? zu ringen brauchen, und mit der 
Stiihe, die man vor der erjten Verlobung jtets befitt, 
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hineinſtürmen in die ſchönſte Zeit des Lebens, in die 
Brautzeit. 

Die ſchönſte Zeit ſoll fie fein, weil fie nur einmal 
im Leben vorfommt, und weil jie geſchwellt jein foll 
mit Hoffnungen, Wünjchen und Verſprechungen. Wäh— 
rend ihrer Dauer haben die beiden Xerlobten volle 
Gelegenheit, fi ihre Liebe und Freude aneinander 
mit reinen idealen Taten täglich neu zu erweilen, ſich 
gegenfeitig zu bezeugen, wie jie fi wirklich lieb haben. 
Ihre Freude arte nicht aus in wilden Übermut, in 
Unbefonnenheit und Blindheit: vielmehr fie habe etwas 
Ernites, Feierlihes, etwas Erhabenes. Denn nun tut 
ſich den jungen Leuten das Tor des Lebens auf, Und 
jeder, der teilnimmt an ihnen, follte helfen, daß dieſer 
erite Blit ins Leben für das Brautpaar etwas Er» 
freufiches hat und doch nichts von einem Betruge. Eine 
fonnenitrahlende Frühlingszeit, wo Blätter und Blüten 
fnoipen, jei die Verlobungszeit. 

Die Eltern follen den Verlobten alles Vertrauen 
entgegenbringen, jie nicht unter dauernde Beauflichtts 
gung jtellen, mit böjen Gedanten verfolgen und ihnen 
Wünſche unterlegen, die ihnen gar nicht beifallen. Die 
ideale Grundlage foll immer gewahrt bleiben. Wenn 
die Eltern fih einmal dazu entſchloſſen haben, ihre 
Tochter einem Manne zum Meibe zu geben, dann follen 
fie auch das Vertrauen zu ihm haben, daß er in ihrer 
Tochter fein zufünftiges Weib, die Mutter jeiner Kinder 
ehrt und fich demgemäß verhält. 

Das Brautpaar felbjt muß natürlich auch Rüdficht 
nehmen auf die Eltern. In ihnen leben neben der 
Freude über das Glück der Kinder auch immer die 
Ichmerzlichen Gefühle darüber, daß fie ihre Kinder mit 
der Verlobung endgültig verlieren. Was ihnen bisher 
die Krone des Lebens, „Die unlere Ehe, unfere Lauf— 
bahn, unfere Arbeit widerjpiegelt“, wie Björnjon jagt, 
einmal gewejen ijt, gehört nun plößlich einem andern. 
Daran müllen fie fich erit gewöhnen, dak nun ein 
anderer mit Recht Anſprüche auf ihr Kind, Wünſche und 
Verfügungen darüber befikt. Und es bedarf von jeiten 
des Bräutigams, der Braut vieler Liebe, Zartheit, 
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Zurüdhaltung, um Hier die Eltern nicht zu fränfen, 
feine Mißſtimmungen auflommen zu lajjen. 

Jede Brautzeit bringt ja auch Tage, an denen ein- 
mal der Himmel woltenverhangen it. Kleine Krijen 
lajjen jid) nicht immer vermeiden. Um fo ſchöner find 
dann nachher die Verjöhnungen, die Stunden, an denen 
ein reines Einvernehmen herrſcht. Dies reine Einver= 
nehmen kann bejonders leicht gejtört werden, wenn die 
Braut die Anlage bejist, ihre Werlobtenzeit zu einer 
dauernden Schauftellung ihres Glüdes zu benußen. 
Man joll nicht allzufehr mit der jungen innigen Liebe 
und Zärtlichkeit jeiner Werlobtentage vor der breiten 
Öffentlichkeit paradieren. Es ijt vom Bräutigam wie 
von der Braut falſch, eitel aufeinander zu jein und eitel 
auch noch auf ihr Gefühl. Wer kennt nicht die fchred- 
lihen Bilder von jungen Paaren, die ihre Zärtlich- 
feiten bei jeder pajjenden und unpajjenden Gelegenheit 
austaujhen? Man bewahre jein Schamgefühl, benehme 
fi) vor anderen Menihen zurüdhaltend und wohler- 
zogen. Und will das Gefühl einmal fein Redt, jo tue 
man es, wenn man allein ijt. Man kann auch auf andere 
als alberne Weife dartun, dag man glüdlich iſt, ſich 
gern hat. 

Lange andauernde Berlobungen find wohl zumeiit 
als ein Unglück anzuſprechen. Es ſoll ſich jedermann 
davor hüten. Lhogty hat in jeinem ſchönen Bud über 
die Che jehr recht, wenn er die überlangen Verlobungen 
an und für ji ein Unrecht an der jungen Braut nennt; 
denn entweder ſei ein Mann in der Lage, ein Heim zu 
gründen, dann foll er nicht lange damit warten, oder 
er jei nicht dazu imjtande, dann tue er bejjer, ein Maͤd— 
den nicht zu binden. 

Man muß doch aud) bedenten, daß die Verlobungs- 
zeit in vieler Hinficht eine Zeit des Entbehrens ijt. Man 
gehört zueinander, gewiß, aber doch nicht ganz, man 
lehnt fich zueinander, man lebt nur noch mit einem Fuß 
in der bisherigen Melt des Elternhaujes oder des 
Junggeſellentums, mit dem anderen Fuß ſteht man ichon 
im neuen Leben. Daraus erwächſt viel Unbefriedigtheit, 
mande halbe Stimmung und mande Heudelei. 
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Shliehlih bleibt auch in Betracht zu ziehen, daß 
gerade der Mann im allgemeinen eine gründlihe Scheu 
vor der Verlobtenzeit hat. Er ſpielt in ihr feine ganz 
einwandfreie Rolle, denn er muß ſich jeiner freien 
Millensverfügung mehr begeben als in der Che, weil 
über ihn natürlich nicht nur die Braut bejtimmt, ſondern 
auc die Schwiegereltern, weil die Verlobung oft einen 
ganzen Apparat von Maßnahmen in Bewegung fett, 
weil Verlobte nicht Fleiſch und nicht Fiſch find. 

Brautzeit ijt ein Übergangsjtadium. Das made man 
fih klar. Alle Übergangsitadien im Leben follen von 
furzer Dauer fein. Dann jind fie meiltens ganz reizvoll 
und fegenjpendend, weil fie erfüllt find von Erwartung 
und Hoffnung, Energie und Bewegung. Man bemeſſe 
die Länge der Berlobtenzeit nad den Umſtänden, die 
das Herbeibringen der Ausfteuer bedingt. „Sobald 
die Braut die Ausfteuer zulammen hat, wird ger 
heiratet.“ Wie ſegensreich wird fold ein Befehl, zus 
mal, wenn er von den Eltern ausgeht, oft zu wirken 
vermögen, indem die Brautleute in ihrer Sehnfudt, 
miteinander vereint zu werden, auf alle unnötigen 
Dinge bei der Ausiteuer verzichten. Man kann nicht 
genügend zur Einfachheit predigen beim Erwerben der 
Ausiteuer: man joll ja nicht die Saden oder um der 
Möbel willen heiraten, fondern den Menſchen. Das 
Notwendigite, was man feinem Stande angemeſſen 
braucht, und damit fertig. Alles Drum und Dran findet 
fih auch noch nad der Hochzeit hinzu. Alles Über— 
flüffige, aller Luxus it meilt nur ein hemmender 
Ballaft, deſſen Schwere ſich oft genug im Leben bemert- 
bar madt. Man foll fein Herz nicht an die Gaden, 
an die Ausjteuer hängen, fonft wird man noch durd) 
die Sahen, die Ausjteuer umfommen, fann man mit 
gutem Rechte das Chriituswort nom Schwert in umd 
außer der Scheide variieren. Die heutigen bewegten 
Zeiten haben oft genug bewiejen, daß es taufendmal 
beſſer ijt, man richtet fi einfach und befcheiden ein 
als mit großem Aufwand, Man hat dann als Ehepaar 
mwenigftens auch nod etwas zu wünſchen und zu er— 
fehnen, zu erjtreben und zu erwerben. Und meijt macht 
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das Stück der Wohnungseinrihtung, das man fih in 
jungen Ehetagen jelbjt erworben hat, viel mehr freude 
als alles, das man mitbefommen hat. Dur Anjprüche 
auf eine umfangreiche Ausjteuer erjhweren ſich heut: 
zutage viele Menjchen ganz unnötigerweije das Hei- 
taten. In wirtſchaftlichen Aufbaugeiten, wie wir jie jetzt 
und vorausſichtlich noch manches Jahr hindurch erleben, 
kann nicht der Maßſtab früherer Friedenszeiten gelten: 
man muß jich jet den Tatjachen fügen, will man nicht 
auf die Ehe verzichten! Das foll aber niemand. Wor 
allem vermeide man, Einrichtungsgegenitände „auf Ab- 
zahlung“ zu nehmen, denn dies belajtet den jungen 
Haushalt jofort mit Verpflichtungen, die oft recht ſchwer 
empfunden werden. 

Iſt die Ausfteuer zufammen, dann kommt der grohe 
Tag im Leben, bejonders der Frau, der Hochzeitstag. 
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V. Hochzeit — Slitterwochen 


Der Hochzeitstag iſt für die Sehnfuht des jungen 
Mädchens der Glüdstag ihres Lebens, wenigitens ſo— 
weit die Braut normal veranlagt ijt und feine Gründe 
hat, ihn als den Unglüdstag ihres Lebens anzujehen. 
Für den Mann hat der Hochzeitstag ſchon mehr ein 
fauerfüßes Geliht: nicht, weil er da feine fogenannte 
Freiheit aufgeben muß, das tut ja die junge Braut 
bis zu einem gewiljen Grade ebenfalls. Dieje Aufgabe 
der Freiheit bedeutet teilweile aud) wieder die Er— 
oberung einer neuen, andersgearteten Freiheit: fann 
man ſich doch als Ehemann zumeijt viel unbefangener 
dur) die Menfchen bewegen, denn als Junggeſelle. 
Zumal aber die junge Frau: fie erwirbt mit dem Hoc)» 
zeitstage erjt die wahre Unabhängigteit vom Willen 
und von den Erziehungseinflüffen der Eltern, fie emp— 
findet die neue Abhängigkeit nid;t fo ſtark, weil jie 
neben den Mann als gleichberechtigtes Wejen gejtellt 
iſt, mindeitens jein joll. 

Es ijt etwas anderes, was den jungen Bräutigam 
mit Unbehagen an den Hochzeitstag denken und ihn 
wünfjchen läßt, daß er doch erſt vorüber fein möchte. 
Die ganze Zeremonie der Hochzeitsfeier jagt dem männ— 
lihen Charakter wenig zu. Dies Stillehaltenmüffen, 
dies Angefeiertwerden und die Zwitteritellung. Schon 
der Polterabend leitet die Hochzeit meift recht wenig 
angenehm für einen vernünftigen Mann ein: „Mie ein 
preisgefrönter Stier“, fcilderte einmal früher ein 
Humorijt den Unglüdlich-Glüdjeligen, „Jitt er im blumen— 
geihmüdten Gefjel vor der Bühne, non der herab eine 
Coufine der Braut beim Schleiergediht vor Rührung 
beult, die andere beim Kranzgedicht hilflos jteden bleibt, 
die Freundinnen als Zigeunerinnen, Landmödchen und 
Minzerinnen blödiinniae Verſe jtammeln, die kleine 
Schweiter des Bräutigams als Bergmann einen 
pappenen Goldblot mit einer Fleiſchhackmaſchine darin 
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übereiht und dann der Hochzeitskladderadatſch verteilt 
wird, mit jeinen mehr oder minder geipidten An— 
Ipielungen auf „Endlich allein“ — ja, dieje Situation 
verurjaht dem Bräutigam, denkt er vorher daran, 
einiges Fröjteln. Aber jeder foll es jich geſagt fein 
lajjen, die Operation ijt nicht fo ſchmerzhaft Hat man 
doc) neben jich jeine kleine Braut jigen, und fie muß 
auch jtillehalten, wenn Spott und Scherz und Reden 
niederhageln, daß einem Hören und Sehen vergehen 
fann. Das Paar braucht ſich nur anzujhauen: dann 
fühlt es, daß es eigentlich ganz erhaben über all dem 
Trubel und Firlefanz ringsum iſt. 

So follte man meines Eradtens die Hochzeit auf: 
fajien: als ein frohes, aber ernites Feſt ohne läppifche 
Albernheiten, als einen feinen, gefühlvollen Abichied 
vom bisherigen eben und Anfang eines neuen Lebens. 
Im engiten Familien- und Freundeskreiſe, unter Men- 
Ihen, die wirklich innerlich teilnehmen am Glüd des 
PVaares, jo daß eine tiefe, reine Stimmung entiteht, die 
nachklingt dur das ganze Leben. Die Zeiten jollten 
vorüber jein, wo man braufende Feſte geben kann und 
unter Geltpfropfengetnalle, mit Mufit, Tanz und Lärm 
die Vereinigung zweier ſich liebender Menichen feiert. 
Muß es durchaus jein, dann hole man ſolch lautes Zeit 
Ipäter nach: wenn bei der Taufe des erjten Kindes die 
Gewißheit da ift, daß die Ehe wirklich glücklich ge— 
worden iſt. Denn wie oft ijt ſchon auf eine laute, groß— 
angelegte Hochzeitsfeier nur zu bald die Scheidung ger 
folgt, weil die Gefeierten nicht zulammenpaßten. Außer 
dem fann man die große Summe Geldes, die heute ein 
umfangreiches Feſt verlangt, wirklich befier im junaen 
Haushalt, in der Ausſteuer oder fonit als Notgroihen 
oder Reifeftipendium anwenden. Eine Eleine, aber wirt: 
lid) auf das Empfinden abgejtimmte Hochzeit wird ſtets 
viel bejjer nahwirten als ein aufgebaufchter Feſtlrm 
Manche Menſchen wollen ja allerdings von jolhem Rat 
zur Einfachheit nichts wiljen. Ihnen iſt nicht zu helfen. Cie 
ſollen ruhig ihr großes Feſt feiern; vielleicht bereuen fie 
es jpäter doch einmal, nicht auf erfahrener Leute Wort 
gehört zu haben. 
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Wie die Trauung durchgeführt werden foll, braucht 
fi nit nur individuell zu regeln. Dan joll immer be— 
denten, dab die Heirat nicht etwa nur eine rein perſön— 
lihe Angelegenheit ijt. Dur die Heirat wählt man 
noch tiefer in die Volksgemeinſchaft hinein. Die 
Alademie für Deutiches Recht hat ja den Begriff der 
Ehe folgendermaßen geprägt: 


„Ehe iſt die von der Volksgemeinſchaft anerfannte, 
auf gegenjeitige Treue, Liebe und Achtung beruhende 
dauernde Lebensgemeinſchaft zweier rafjegleicher, erb⸗ 

ejunder Perſonen verjhiedenen Geſchlechts zum 
5 der Wahrung und Förderung des Gemein— 
wohls durch einträchtige Zuſammenarbeit und zum 
Zwecke der Erzeugung raſſegleicher, erbgeſunder 
Kinder und ihrer Erziehung zu tüchtigen Volks— 
genoſſen.“ 


Deswegen verlangt der Staat die ſtandesamtliche 
Trauung und erkennt nur fie an, Der Weg zur Che 
führt aljo zum Standesamt. Ein Aufgebot muß im all- 
gemeinen auch nad dem neuen Ehegefet der Ehe— 
Ihliegung vorangehen. Der Staat ijt jett bemüht, 
die Zeremonie vor dem Standesamt nicht mehr in 
früherer Nüchternheit vorzunehmen, jondern entiprechend 
der Verpflichtunng, die zwei junge Menjchen gegenfeitig 
und gegenüber der Voltsgemeinjchaft eingehen, feierlich 
auszugeitalten, Wer dann noch fich kirchlich trauen laſſen 
will, das überläßt der Staat jedem Wolfsgenofjen, je 
nach feinem religiöjen Belenntnis. Ein junges Baar 
foll aber die Frage der firchliden Trauung niemals zu 
einem grundjäßlihen Streit maden. Wenn der eine 
Teil Gegner der Kirche ijt, der andere Teil aber die 
firhlihe Trauung wünjcht, dann ſoll verjöhnlidhe 
Stimmung entſcheiden und der Gegner der Kirche ruhig 
den Wunſch der Braut oder des Bräutigams erfüllen, 
Rd den Sitten und Gebräuden in feinem Familien— 
treije, in feinem Lebensfreije fügen, ſich in Güte vereins 
baren und vor den Altar treten. Die Trauung hat fein 
Anlaß zu fein, um Protefte gegen die innerſte Welt der 
Braut oder des Bräutigams oder der Verwandten zu 
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bewirken. Rein noch jo antikirchlicher Menſch vergibt ich 
etwas, wenn er jich firchlich trauen läßt, 

Kirchlichen Menſchen braucht man ja ſowieſo nicht 
zur kirchlichen Trauung zu raten, Sie werden ſich immer 
danad) jehnen. Laukirchlichen kann man es nur anraten, 
vor den Altar zu treten, ihnen fann der Moment der 
Einfegnung doch zu einem Erlebnis werden, das auf ihr 
Leben nachwirkt. Man ſoll ja als junger Menſch über: 
haupt feine zu ausſchließliche Stellung zu den ewigen 
Problemen des Lebens einnehmen: denn alles iſt eine 
Wandlung. Gerade aud in den tiefiten feeliihen Er— 
lebnisbezirfen, im Reich des religiöjen Gefühls, Hier 
foll_die Freiheit des religiöfen Betenntnijies in Übers 
einjtimmung mit unſerem Gtaat, unferem germa- 
niſchen Sittlichteitsgefühl herrichen. Deswegen kann an 
die Stelle der irhlihen Trauung aud jene Ehes 
weihe treten, die manderorts gefeiert wird. 

Auf den Hochzeitstag folgt auch Heutzutage noch viel⸗ 
fach in wohlhabenden Kreilen eine Hodzeitsreife, 
Es gibt ja aud nichts Schöneres, als mit einem ges 
liebten Weibe, mit einem geliebten Manne forgenfrei, 
für einige Wochen des Berufes ledig, in rechter Ferien— 
und Glüdsjtimmung in fhöne Erdengegenden zu pilgern. 
Nur muß man die Hochzeitsreiſe vernünftig, finngemöß 
einrichten. Mer eine Hochzeitsreiſe zugleih als Bils 
dungsteije auffaßt und mit dem Baedeker in der Hand 
von Sehenswürdiafeit zu Sehenswürdigfeit jtürmt, vers 
fündigt fih am Schönen im Leben, an feiner eigenen 
Geſundheit und an der feines Gatten. Es gibt doch auch 
nichts größlicheres, als gerade in den Tagen, da man 
fich gegenfeitig aan; gehören will, in abipannender 
Hekjagd ein Spiekrutenlaufen durch freche KRellnerblite 
und wiſſende Hoteldieneraugen zu eröffnen, als ſich 
ewiger Neugier, Zudringlichkeit, Lächerlichteit auszu⸗ 
ſetzen und zugleich alles, was man ſieht und fennen lernt, 
nur mit halben Sinnen zu fehen und zu erfahren, 

Ich lobe mir die Hochzeitsreiſe, die gang auf ihren 
Sinn und Zweck eingeftimmt ift: fie gehört der eriten 
Liebe im förperliher Beziehung, der erften innigen 
Vereinigung und dem völligen SIneinanderaufgehen. 
@liter, Liebe und Ehe ‘ 
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Sie gehört dem tiefen Erlebnis des Geſchlechtlichen, das 
für die Frau zumeijt etwas ganz Neues bedeutet: die 
Geheimnijje des Lebens entſchleiern ſich jest. Darauf 
ftimme man die Hochzeitsreiſe ein. Man gehe an irgend» 
einen ſchönen Wintel diejer Erde. Je einjamer, deſto 
bejier. Wo man möglichſt unbeobachtet ſich jelbjt über: 
lajjen ijt, und jige dort ruhig ein paar jtille Wochen. 
Man wird das treinjte, tiejite und erhabenjte Erleben 
voneinander haben: die Flitterwoden werden 
zu den erjten Segenswochen einer glüdlihen Che 
werden. Sage mir, was für eine Hochzeitsreije du madjit, 
und ich will dir jagen, wer du und deine Frau find, Das 
Menſchliche muB über die Hochzeitsreiſe bejtimmen, nicht 
Eitelteit, Proßerei, Unruhe, Bildungsgier und andere 
Elemente, durch die man nicht glüdlid wird in jeiner 
Herzenstammer. 

Wer feine Hochzeitsreiſe machen fann, gräme ſich 
nicht. Er ziehe jid), jolange es ihm fein Beruf erlaubt, 
jtill in feine neue Wohnung zurüd und fei für einige 
Zeit für niemanden zu ſprechen. Er tann in Diejer 
Stille und Abgeſchloſſenheit ein viel reicheres Erleben 
und Genießen haben, es fommt nur auf fein und jeiner 
jungen Frau Menſchentum an. Das joll jid) ja jest nad) 
der Hochzeit beweilen. 

Unmittelbar nad) der Hochzeit beginnt die eigentliche 
Ehe ja nod nicht, jondern erjt fommen die Flitter— 
wochen. In ihnen ift die Ehe noch ein liebes und fühes 
Spiel. Uber doch immer ſchon ein Spiel mit erniten 
Folgen und Ausfichten. Die hellen Sonnentage der 
Roſen zeigen hier und da ſchon ernſte Trübungen. Vor 
allem die erjte Bewältigung einer großen Aufgabe: 
Das Sicheinleben des jungen Paares in ihre körperliche 
Sinnenwelt. Für den Mann iſt irgendwie die Erfahrung 
zumeiſt jchon gegeben, denn leider ijt die Zahl der 
Männer, die unberührt in die Ehe treten, noch jehr 
gering. Die Frau aber wird in eine ihr ganz neue Welt 
geitellt und hat hier erſte Kämpfe, Enttäufchungen, 
Erfahrungen. 

Dabei muß der Mann ihr helfen. Schon in der 
Hochzeitsnacht beginnt diefe Pflicht. Ift die junge Frau 
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von Natur feujh und rein, jo Hält die Scham fie in 
Banden, und das mit Recht. Der junge Ehegatte joll ihr 
ihre Hingabe leicht machen und fie nicht brutal als jein 
Recht fordern. Die junge Frau joll ja fiherlich „wijjend“ 
in die Ehe treten. Es iit die Pflicht jeder guten Mutter, 
ihre Tochter auf liebevolle Weile aufzuflaren. Qeider 
geihieht das nicht immer, ja noch weniger, als man im 
allgemeinen glaubt. Die Mutter geniert ſich und gleitet 
über die Erjüllung ihrer Pilicht hinweg in dem Ge— 
danfen: es werde ja aud) jo gehen; der junge Schwieger= 
fohn verdiene alles Vertrauen. 

Gewiß, glücklicherweiſe verdient er dies auch. Trotz⸗ 
dem kann aber ſein Wiſſen zu den erſten Enttäufchungen 
und Differenzen führen. Denn hier tommt alles darauf 
an, wie die junge Frau es erfährt. Für fie iſt das Ge: 
heimnis der Geſchlechter noch dunkel; Furcht und Ungit, 
Phantajie und Sehnjuht, Trieb und Not haben einen 
merkwürdigen Heiligenihein und Schmerzensihimmer 
darum gewoben. Der jungen Frau foll der Heiligen- 
Ihein vor der Zweiheit der Geſchlechter aud in der 
Stunde der Erkenntnis bleiben: das laſſe ſich jeder 
junge Mann gejagt fein. Er bereite darum gütig, zart, 
nachſichtig, liebevoll feine junge rau auf ihre Pflichten 
vor. Kommt es doc noch häufig genug vor, daß ein 
junges Mödchen nicht die geringjte Vorjtellung vom 
geſchlechtlichen Verkehr hat. 

Größte Rüdficht iſt alſo in der Hochzeitsnacht am 
Platze ſowie in der ganzen erſten Ehezeit, in all den 
ſonſt fo ſchönen Flitterwochen. Meiit iſt das junge 
Mädchen doch zum erſten Male auf ſich felbſt aeitellt, 
von Eltern und vom Elternhauie getrennt, ift fie nur 
auf die Güte und Einficht ihres Gatten angewiefen und 
muR mit ihm nun Vertrauen um Vertrauen tauſchen. 

Der junge Ehemann ſchone feine iunge Frau in 
jeder Hinſicht während der Flitterwochen Die Aus: 
übung der ehelichen Pflicht bereitet der jungen Frau 
meift mehr Bein als Puft, mehr Schmerzen als Freuden 
und erihöpft fie in befonderem Make, Deshalb foll fie 
richt au viel Spazieraänaen. Trenpenfteigen, körperlichen 
Anjtrengungen gezwungen werden, 


se 





M SLUB hitpy/digitalslub-drescen.deidas2597243185 
Wir führen Wissen. 










Aber au im feeliiher Hinfiht behandle der Ehe 
mann feine Frau von Anfang an mit ritterlichſter Rück— 
fihtnahme, mit galanter Achtung, mit vollendetem Ans 
ftand. Die junge Frau verdient es und wird ihr ganzes 
Leben hindurch ihrem Manne glüdlihe Flitterwochen 
danken. Sie hat es in der Hand, Flitterwochen zu 
FSlitterjahren werden zu lafjen. 

Sie muß natürlih auch Nüdfiht nehmen auf den 
Mann, feine Wünſche, feine Liebe und Eigenihajten. 
Sie gebe fih nicht zu ftarf ihren Stimmungen hin, 
fondern ſei ftets darauf bedacht, daß fie ebenjo wie ihr 
Gatte nun gemeinfam arbeiten an der ihnen beiden 
gemeinjam gejtellten Aufgabe: in ihrer Che glüdlig 
zu werden. 


— 





VI. Die Ehe 


Die meiften jungen Ehepaare werden fi erit in 
den erjten Ehemonaten bewuht, was es eigentlich bes 
deutet, verheiratet zu jein. Sie haben fi) vor der Ver: 
einigung nur nad dieſer gejehnt, ſich aber weiter nicht 
Hlar gemadt, daß die Vereinigung für die Dauer fein 
joll, und was diefe Dauer alles in fih ſchließt. Sie 
haben es dann um fo jhwerer, ſich nun ineinander eins 
zuleben und ji in den Alltag ihrer Ehe zu finden. 
Darum fann man jedem erniten jungen Menſchen, ganz 

| gleih, ob Mann, ob Mädchen, nur raten, ji in Ges 
»anten und im Willen eingehend mit den Pflichten und 
Anforderungen der Ehe vertraut zu machen. 

Die Ehe ijt ein ewiges Glüdsverjprechen. Sicherlich. 

Aber das Verſprechen wird nur eingelöft, wenn die Ehe: 

| leute danad) find. Und oft fann es ſich wandeln in ein 

| bleibendes Unglüd. Ein Wagnis erjter Ordnung ftellt 
jede Eheihliegung dar. Wenn die Brautleute ſich aud) 
nod) jo genau fennen, es ift doch immer ein Sprung in 
das Dunlle, den fie tun. Denn jede Eheſchließung wirft 
verändernd auf das Weſen des Menihen. Mander 
junge Mann, der in feiner Berlobungszeit oder als 
Junggejelle ſeht unternehmungsluftig, beweglih und 
geiftig jehr angeregt war, wird in der Ehe bald phleg» 
matiſch, faul, nahläflig. Mandes junge Mädchen wird 
aus einer nachgiebigen Braut plößlich eine herrſchſüch— 
tige, [hwaßhafte Frau. Nicht immer treten ſolche grunds 
legende Charalterveränderungen ein: ebenjo oft wie 
zum Schlechten wandelt ſich das Wejen der Gatten aud 
zum Guten, das hängt immer von der Natur der beiden 
Menſchen ab. 

Auch in rein förperliher Hinſicht ruft die Ehe be— 
fonders in der jungen rau mande Veränderungen 
hervor, auf die der junge Mann Rüdficht zu nehmen 
hat. Der Dann, von jeher mit dem Geſchlechtsgeheimnis 
aumeilt vertraut, jpürt wenig Veränderung in feinem 
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Leben durch die Erfüllung der Ehepflichten. Die junge 
Frau dagegen ſpürt eine neue Gewalt über ſich ge— 
fommen und jteht ihr zuerjt noch hilflos und urteilslos 
gegenüber. Gie hält ji) da ganz an ihren Mann: von 
ihm hängt es dann ab, ob die Ehe auch in körperlicher 
Hinficht glüdlıch wird oder nicht. Das Körperliche bringt 
ja jehr oft die eriten großen Enttäujhungen. Manches 
Mädchen hat ein hübſches Geſicht, veritand ſich zu 
tleiden und zu benehmen, daß der Mann nicht ahnte, 
welche Mängel der Körper der Kleinen geliebten Braut 
aufwies. „Mit dem Gürtel, mit dem Schleier reiht der 
Ihöne Wahn entzwei“, denn wie Dr. C. Straß mit Recht 
jagt, „nur wenigen rauen hat die Natur einen voll 
endet jhönen Körper verliehen“. Hätte das junge Mäd— 
hen ihren Bräutigam vorher von ihren Fehlern unter» 
richten jollen? Wie der Weltlauf es nun einmal eins 
gerichtet, muß es bleiben. „Man kauft eben die Kate im 
Sad“, jagte ſchon Theophrait, ein Schüler des Platon 
und des Arijtoteles vor zweitaufenddreihundert Sahren, 
„ob die rau körperliche Fehler hat, erfährt man erit 
nad) der Hochzeit“. Erwirbt man Pferde oder Rinder, 
Ejel oder Hunde, jo fieht man fie ſich erft genau an; 
nur bei der Wahl der Frau ift dies ausgeſchloſſen, Damit 
fie nicht etwa vor der Hochzeit ſchon abgelehnt wird. 
Nun kann man aber die Wahl der Frau nicht fo ohne 
weiteres dem Anlauf von Pferden gleichſetzen: man ers 
wirbt eine $rau doc nicht nur um ihrer körperlichen 
Reize willen, jondern ebenjo jehr um ihrer Geele, ihres 
Wejens, ihres Menjhentums willen. 

Und die Menſchheit ijt in ihrer Entwidlung endlich 
fo weit, auf den jeeliihen, geiftigen, menſchlichen Teil 
der Ehe gegenüber dem körperlichen, jinnlichen den 
Hauptnahdrud zu legen. Die Kunit der Ehe beiteht 
darin, jenem die Vorherrihaft zu verihaffen und dieſem 
fein Recht zu gewähren! Das tit die Aufgabe der Che, 
in weitejter Ausdehnung gezeichnet. 

Wenn es von jeher Bolfsfitte war, dak Brautleute 
ſchon vor der Hochzeit in geihlehtlihen Verfehr traten, 
dann hat hier einfach gejundes Empfinden fich ebenjo 
ausgedrüdt wie die Notwendigfeit des völtiihen Gemein» 
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ihaftslebens. Unjer Volk ift aus Bauerntum hervor: 
gegangen. Der Bauer aber braudt den Hoferben; er 
braucht Kinder als Mitarbeiter für feinen Hof, bejons 
ders, wenn er alt geworden ijt. Der junge Bauer muß 
olſo fiher gehen, dah die Frau, die er heiraten will, ihm 
Kinder zu ſchenken vermag. So wurde es fait überall in 
Deutihland Sitte, daß das Verſprechen zur Heirat erit 
eingelöjt wurde, wenn die Braut ein Kind unter dem 
Herzen trug. Und ebenjo natürlich hat dann aud) das 
mit dem Bauerntum nod zujammenhängende Bolt in 
den Städten den Braud beibehalten. Wenn ji zwei 
junge Menſchen verſptechen, jo wollen fie ſich aud nicht 
nicht nur jeeliih, jondern förperlich kennen. Die Liebe 
hat fie zueinander geführt; und allermeijt ijt daraus 
nur Gutes hervorgegangen. Deswegen ijt gerade unter 
der Unerfennung des Körperlihen in den legten Jahr: 
zehnten eine größere Freiheit in der Begegnung der 
Geichlehter zueinander erblüht. Da dieſe Freiheit 
wieder andererjeits unter der jtarfen Zucht der Perſön— 
licteitsperantwortung jteht, da die Gemeinſchaftsſitte 
fie ethiſch hochhält, ijt fie von falichen Vorurteilen ges 
löſt, ruht hierin aud) eine Vorbereitung zur Ehe. 

Denn das jteht feit: Sie bewahren vor der eriten 
großen Enttäujhung der Ehe. Die jungen Ehegatten 
fennen ſich jchon förperlih. Troßdem muß man wünſchen, 
dak die Sitte des vorehelihen Verkehrs immer mehr 
verihwinde, denn durch jie wird der Anlak zur Che» 
ſchließung wieder viel zu jehr auf das körperlich-ſinnliche 
Gebiet geihoben. Was uns von den Tieren aber unters 
ſcheidet, iſt gerade das feeliich-geiftige Element in 
unjerem 2eben. Dies allein joll den Ausichlag geben für 
eine Eheihliegung oder ein Sihabwenden; jede andere 
Überlegung iſt des Menſchen nit würdig. Das reine 
Gefühl der Liebe, tiefer feeliiher Zuneigung herriche. 
Entdedt der junge Dann nad der Hodyzeit körperliche 
Mängel bei feiner jungen rau, entdedt fie, daß ihr 
Gatte fein Wonis ift, dann haben beide zum eriten 
Male volle Gelegenheit, zu beweijen, ob fie einander 
wirklich aus Liebe geheiratet haben und nicht aus kör— 
perliher Genubjuht und anderen Gründen. Man lafje 
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es fi in aller Ruhe gejagt jein, das Körperlih-Sinns 
liche ift im menſchlichen Leben immer wieder dasjelbe, 
Dagegen ijt das Geelijch-Geijtige ewig neu; die Welt 
des Gefühls, der Gedanten erjhöpft ſich nie, gibt man 
ſich erit einmal mit gutem Willen hin. 

Freilich erfordert jie auch viel mehr Anitrengung, 
wirkliche Arbeit, Selbſtzucht, Entjagung und Drang zur 
Höherentwidlung. Faule, phlegmatilche, energielofe 
Naturen werden die Ehe von vornherein auf das 
materielle, körperliche Gewicht verlegen: die Welt der 
Sinne, die Magenfrage wird jür folh Ehepaar die 
Hauptjache werden. Stets bleibt da ein wirkliches Glüd 
aud aus; das Leben wird zu einem trägen, tierischen 
Begetieren im beiten Falle: vom herrlichen Menſchen— 
tum ijt nichts zu jpüren. 

Die meiften Ehen werden doch mit fo guten Vor» 
lägen eingeleitet. Der gute Wille iſt fat itets im Ans 
fang auf beiden Seiten vorhanden. Das foll man nies 
mals vergejjen. Immer wieder joll man ſich daran er» 
Ännern, daß man nur das Beite gewollt hat. Hat man 
dies unvergänglich im Herzen, jo ijt man in einer guten 
Hut: in einer jteten Gelbfterziehung und Läuterung. 

Denn die Ehe ift vor allen Dingen eine nie nadjs 
laſſende Selbſtzucht. Bei allem, was der eine Ehegatte 
Aut, muß er an den anderen denken. Geduld haben, vers 
sichten Lönnen, vertrauen, Gutes tun wollen, jedem 
Egoismus entjagen, immer gegenwärtig haben, daß 
man nicht mehr ein einzelner iſt, jondern eine Zweiheit, 
Rets wach jein, jtets daheim fein im Guten, Edlen, Ans 
kändigen, Schönen, in der Erlöjung von der Knechtichaft 
des Kleinlichen, der Selbitjucht, der Ungüte, des Recht» 
habenwollens — das iſt die Ehe, und das foll fie jein 
and mit jedem neuen Tag werden. Die Liebe, die Anlaß 
aur Eheſchließung gemejen ijt, bewahren, ja aus der 
Zeit des Raufches und Lörperlidien Genufjes hinübers 
führen in den Alltag, nicht nur hinüberretien, jondern 
auch weiter vertiefen, ausdehnen, ſich auswachſen laſſen 
au einer unzerſtörbaten Lebensgemeinſchaft, ſie täglich 
neu erwerben und verdienen, das iſt die Ehe, und das 
lol fie fein und bleiben. Den andern nicht als jein 
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Eigentum betrachten, mit dem man frei Halten könne 
“ad ichſüchtigen Wünſchen und Hoffnungen, jondern 
ihm volle Selbjtändigteit, VBewegungsfteiheit und Ents 
widlungsmöglichteit im Rahmen einer gejunden, natürs 
lien Ehe, einer geijtig-feeliihen, törperlihen Treue 
belafjen, das ift die Ehe. 

Beide Chegatten müfjen das, jeder auf feine 
Weiſe, wollen und einfehen. Und wenn auch beide es 
einjehen, damit ift es für beide nod nicht dasſelbe. 
Denn beide ſind ja von Natur aus derſchieden. Die Ges 
Ihlechter denten verfchieden und fallen alles verichieden» 
artig auf. Bejonders der Mann ift meijt ungerecht gegen 
die rau: ihm fehlt die Kraft, die Frau zu veritehen: 
ganz veritehen kann er fie niemals, Das lajje er ich 
gelagt fein. Es ift num einmal ein lektes Geheimnis: 
das Mannestum und das Weibtum, Und hier bleiben 
fi aud) die, die fich über alles lieben, lehten Endes 
fern und fremd, Damit muß man fid abfinden. Auch 
der beſte Frauenkenner wird nicht imitande ſein, das 
Handeln And Fühlen jeder Frau Harzulegen, im 
voraus richtig zu erahnen und feitzuitellen, Und ebens 
lowenig wird je eine rau ganz dahinter fommen, wie 
es im letzten Winfel der Mannesjeele ausihaut. Man 
muß alio Takt und Vorſicht üben fein ganzes Peben 
lang: ftellt man ſich von allem Anfang an auf die Liebe, 
die Güte, die Anjtändigkeit ein, dann wird es gewiß 
nicht ſchwer fallen, einen modus vivendi, eine Qebenss 
form, zu erreichen, der beiden fo verjhiedenen Teilen 
zum Glüd gereicht. 

Gefteht man dem andern Teil in der Ehe die 
Grundverfhiedenheit feiner Natur ohne 
jede Überheblichkeit zu, dann wird aud leicht die fo 
notwendige Gleihjitellung von Mann und Frau möge 
li fein. Das ift aber notwendig, damit man über 
falſche Illuſionen und Hoffnungen, Vorurteile und Eins 
flüfterungen hinmeafomme. 

Mit einem gefühlsmäßiaen Rorurteil beginnt man 
die Ehe ja von vornherein. Die beiden Brautleute haben 
während der Brautzeit und in den Flitterwochen in 
gehobener Stimmung gelebt; fie haben ſich gegenfeitig 
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in Zufunftsträume gejponnen und ſich mit einer Licbe 
behandelt, die in jedem Fehler des anderen nod) einen 
Reiz, eine Freude, jah. Kleine Krijen und Gtreitig- 
feiten jind aud) jtets jchon aufgetreten, aber eigentlich 
doch oft von den Verlobten angezettelt, damit jie hinter— 
ber um jo erfreulichere Verſöhnungsfeſte feiern können, 
Seder der beiden Brautleute hat in einer Idealwelt 
gelebt und jid) ein Ideal vom Dajein wie von dem ges 
liebten Menjchen gemadt. Nun kommt aber nad den 
Flitterwochen und ein wenig aud) ſchon während ihrer 
Dauer die rauhe Wirklichteit! Das Dajein enthüllt ſich 
in feinem Alltagsausjehen, und der geliebte, zu eigen 
eroberte Menſch zeigt au feine Alltagsjeiten! Man 
merkt, daß nicht alle Hofinungen und Erwartungen in 
Erfüllung gehen, ja eigentlich noch weniger, als man 
ih in düjteren Stunden während der Brautzeit hin 
und wieder gedacht hat. Die Enttäufchung dehnt ſich ja 
nur auf taujend Kleinigkeiten aus; aber fie iſt doch da. 
Bejonders die jungen Mödchen leiden ja an der Föhig— 
feit der poetiichen Übertreibung, jehen fie doch vielfach 
in jedem Künjtler einen Halbgott, in jedem fozial 
böheritehenden Menſchen einen auch in feinem Wejen 
und Charalter befjeren Menichen gegenüber dem aus 
ihren eigenen Kreifen. All dieſen Shwärmerinnen kann 
man nur raten, ſich zur ruhigen Vernunft zu befehren, 
nad Schleiermaders Worten: „Du follft dir fein Ideal 
machen, weder eines Engels im Himmel noch eines 
Helden aus einem Gedicht oder Roman, noch eines 
felbitgeträumten oder phantajierten, jondern du ſollſt 
einen Mann lieben, wie er ijt. Denn fie, die Natur, 
deine Herrin, iſt eine jtrenge Gottheit, welche die 
Schwärmerei der Mädchen heimſucht an den Frauen bis 
ins dritte und vierte Zeitalter ihrer Gefühle.“ 

Man lafie alfo nicht den Kopf hängen, wenn die 
eriten Enttäufchungen fommen, das Ideal an der Wirk— 
lichkeit fcheitert. Die Wernunft ftelle lieber feſt, ob der 
Kern des gelichten Mannes qut iſt, und iſt er gut, 
dann fei man froh und des Glüdes voll. 

Denn dann bleibt einem in allen fommenden Nöten 
die Liebe erhalten, die Möglichkeit, fein Gefühl der Zus 
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neigung immer weiter zu vertiefen zu einer Innigfeit 
der jeelijchen Berbindung, des Einanderveritehens und 
»beglüdens, das man jet erſt erfährt, was eigentlid) 
Liebe heißt. Alle Liebe vor der Ehe, außerhalb der ehe- 
lihen Gemeinihaft war doch nur ein Anfang, eine 
Hoffnung, jest aber it die große Flut da des warmen 
Gefühls, das das Leben verjchönt und erhöht, jetzt tit 
jene reine und nie nachlaſſende Leidenſchaft da, die jo 
gar nichts zu tun hat mit der Leidenihaft der eriten 
Sinnlichkeit, mit der illufionsgetränften Träumerei der 
eriten Brautzeit. Jetzt gehen zwei ebenbürtige Menichen, 
Mann und Frau, in reichſtem Erkennen ineinander auf 
und entwideln ſich gegenjeitig aneinander zu höheren 
Menihenformen. 

In diefer echten, auf das Gediegene und das Ver: 
trauen eingejtellten Stimmung gelingt es nun aud) viel 
leichter, ji an die Dauer des Alltagszujtandes der Ehe 
du gewöhnen und nicht den Flitterwochen nachzutrauern, 
die einen ewigen Sonntag zu veriprechen fchienen. 
Seeliſche, ſittliche Willensträfte beherrihen mehr und 
mehr das Zujammenfein, und man vermag nun die 
tieferen Vorzüge des Gemütes, des Geiſtes am anderen 
Teile der Ehe erſt recht zu entdeden, zu würdigen. Man 
vermag einander voll Liebe, ohne Nörgelei und Beſſer— 
wiſſerei zu erziehen, zu leiten, zu lenfen. Jeder wird des 
anderen Lebensinhalt und Lebensziel, 

Der junge Ehegatte, der vielleicht zuerſt die Neigung 
hatte, höpliche Angewohnheiten aus feiner Iunggejellen= 
zeit beizubehalten, wird fich dem Einfluß feiner Frau 
nicht entziehen: er wird nicht allzu ſchroff die weniger 
Ichöne Geite jeines Weſens, die er natürlich während der 
Verlobungszeit verborgen hat, hervorfehren. Er wird 
andererfeits feine [hwärmende Frau in die Mirklichteit 
einführen, fie reifer machen, fie lehren, Menfchen und 
Dinge richtiger zu beurteilen, und er wird ihr helfen, 
mit ihren Pflichten fertig zu werden. 

Gut tut jedes junge Ehepaar, wenn es bald nad} der 
Heimkehr von der Hochzeitsreiſe oder bald, nadhdem es 
fpürt, daß die Freuden der Flitterwochen beginnen ſchat 
zu werden und ein Gefühl der Leere zu Hinterlafjen, ſich 
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entſchloſſen ſeinen Pflichten zuwendet. Und zwar ſollen 
ſie in Eluger Vorausſicht etwaiger Kompeltenzſtreitig- 
teiten ihren Pflichtenkreſs ſcharf gegen— 
einander abgrenzen. Dieſe Abgrenzung der 
Pflichten, mit der ja aud ftets eine Abgrenzung der 
Rechte verbunden fein wird, geht nie ohne einen mehr 
oder weniger angejpannten Kampf vor fi. Aber wo 
der Mille zur Einigung ift, wird aud immer ein Weg 
zu finden fein. 

Diejen Weg follen die natürligen Verhältniſſe vore 
zeichnen. Der Mann muß nun einmal derjenige fein, der 
die Leitung in den Händen hat. Er fei im lauterjten 
und tolerantejten Sinne der Herr im Haufe. Nichts 
wäre verfehrter, als wenn er in faljcher Gemwalttätigfeit 
diefes Herr-im-Haufe-jein nun als eine unantajtbare 
Bejehlsgewalt ausübte, wenn feine Autorität jedes 
Maß und Ziel vermijjen ließe und in Brutalität aus» 
ertete, Nein, nur die recht verjtandene Leitung der Che, 
des Haufes kann hier die Unterordnung hervorrufen, 
die nach Fontane für die rau eine hohe Freude ift, 
„die doch unſer ſchönſtes Glüd ausmacht und fo recht 
gleichbedeutend iſt mit echter Liebe“. Solde Autorität 
erfordert viel Herzenstatt und Umfidht. 

Eine Frau wird ſich jtets gern fügen, weil fie — eine 
Frau it. Ihrer Natur entjpricht die zweite Gtellung. 
Und ihre Natur weiß ja aud), wie Elsbeth Krufenberg 
Ichreibt: „Sole Mahnung — daß die Frau dem Manne 
antertan fein joll — entſpricht nur dem gerechten Emps 
finden, wenn der Mann wirtlid der Edlere, fittlic 
Höherjtehende der Eheleute und dadurch zur Führung 
berufen ijt. In Kleinigkeiten nadgeben, damit man bei 
großen Fragen gehört wird, das ijt eine gute Regel für 
junge Ftauen“ Die Frau fühlt ja auch, daß die Weis» 
heit des Schöpfers ihr das Heine Hintertürchen der Lift 
offen gelafien hat: aljo fügt eine Frau ſich eher einem 
Mann. Ganz abgejehen davon, daß die Lächerlichteit, 
der fih ein Mann ausſetzt, wenn er feiner Frau das 
Zepter überläßt, auch auf diefe ſich ausdehnt. 

Es fommt eben darauf an, daß man fich zu Frieden 
und Einigkeit erzieht, zu dem Willen, alle entſcheiden⸗ 
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den Fragen gemeinjam beraten und durchführen 
zu wollen. In den Einzelheiten und unwichtigen Ans 
nelegenheiten lafje jeder dem anderen feine Meinung. 
Es ijt wirklich nicht nötig, daß beide Teile nun immer 
dasjelbe denfen und urteilen. Die Erfahrung wird 
ſchon beweijen, wer im allgemeinen richtiger, d. h. fach» 
gemäßer urteilt, und mit diejer Erfahrung wird aud 
die Einfiht kommen, daß es bejjer iſt, fi) dem fach» 
gemäßen Urteilen und Denten einzuordnen. Gerade 
bier, wie fajt überall in der Ehe, fommt es bejonders 
auf die Form an, in der der überlegene Teil feine 
Anjhauungen vertritt: eine fcharfe, häßliche, rüdjichts» 
loje, liebloje Art und Weiſe der Gukerungen wird 
immer abjtogen, eine ruhige, gleichmäßige, liebevolle, 
nidt vom Willen des VBelehrens und einem überheb> 
lihen Gefühl des Beflerwifiens getragene Ausdrudss 
form wird jtets anziehen, überzeugen und damit aud 
unbemerfbar erziehen. 

Hier muß vor allen Dingen der Mann fich abgewößs 
nen, die geijtigsfeeliihe Kraft der Frau als minder« 
wertig anzujehen. Solhe Herabjetung der Frau wirft 
aufreizend und feindielig. Die Frau ift nicht etwa 
minderwertig gegenüber dem Manne, fondern nur 
anders als er. Ihr Andersiein hat aber genau die 
gleiche Berechtigung, wie zu jedem Kinde eine Mutter 
und ein Vater gehört. Wenn das Andersfein der Frau 
hier und da den Anſchein des Minderwertigen hat. fa 
liegt das allein daran, dak wir in einer fait ausichliehs 
lih vom Manne bejtimmten Melt leben. In ihr ift die 
Frau ftets in einer gewiſſermaßen unterdrüdten Stel— 
lung gehalten worden, durch die einzelne Rähigfeiten 
der rau nicht in gleiher Meife wie beim Manne fih 
entwideln fonnten oder fih anders entwidelt haben. 
„Der Unterſchied der Geichlechter“, jagt 9. Fehling, 
„Steat nicht in der Schärfe, fondern in der Art des 
Denfens“. Er langiamer, nüchterner, fonfequenter, fie 
tafher, febhafter, durch Nebenfächliches abaelenkt, durch 
Gefühl. Bhantafie fortgeriſſen und heirrt. Er bemuhter, 
fortihrittficher, fie imftinftiver, konſervativer; er vors 
wiegend Verftandes-, He Gefühlsmenid. Man fann der 
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Frau nicht darum einen Mangel an Hirn, oder wie es 
bejonders beliebt ijt, einen Mangel an Logik vorwerjen: 
der Mann muß immer bedenten, daß er nur jeine 
männliche, aber nicht die alleinſeligmachende Yogil 
bejigt. Mar Halbe hat jhon recht, wenn er eine rau 
Iprechen läßt: „Wie wir rauen wirklich find, das geht 
ja doc) in fein männliches Gehirn.“ Das laſſe jich jeder 
Mann gelagt jein, der dazu neigt, die rau für geiltig 
minderwertig zu erllären. Bejonders junge Männer 
tun das gern. Das Leben nimmt fie freilich dann in 
eine ernjte Schule, an deren Ende fie zugeben müljen, 
daß die Frau ihnen doch gewadjien, ja überlegen war. 
Denn die Klugheit der rau erweilt fich gerade im 
ehelichen Leben täglich neu, Zudem beraubt ſich jeder, 
der feine Frau von vornherein als minderwertig ans 
fieht und nod dazu die Herzlojigteit hat, dieſe Anficht 
merfen zu lajien, vieler Möglichteiten des Glüdes. Sa, 
er untergräbt fogar das Fundament der Che, das 
gegenfeitige Vertrauen. 

Die junge Frau hat in ihren eriten Ehemonaten 
oder =jahren meiſt jehr viel freie Zeit und Kraft, um 
über das Benehmen und die Ausſprüche ihres Mannes 
nadzudenten. Der Mann geht feinem Berufe nad, er 
ift jtundenlang, oft ganze Tage dem Haufe fern: da 
iſt die junge Frau fich ſelbſt überlafien. Hat fie dann 
noch das Gefühl, daß ihr Mann fie nicht recht für voll 
nimmt, dann fängt das Gefühl der Leere, des Ent— 
täufchtfeins, der Unbefriedigtheit bedentlih an, die 
Oberhand zu gewinnen, Die Gefahr des erjten Aus— 
einandergleitens beiteht. Hier muß aerade die Frau, 
wenn ſie ihren Mann liebt, ihre Rluaheit beweilen 
und den Ungläubigen von der Irrigfeit feiner An— 
Ihauungen durch die Tat, durch ihren Charalter übers 
zeugen. Sie fann das nicht beſſer tun, als indem fie ein= 
fieht, daß der Mann nun einmal nicht nur für die Liebe 
auf der Melt iit. „Darin befteht eben der Unterichied 
zwiichen uns und den Männern“, ſagt eine Grokmutter 
zu ihrer Enfelin in einem Roman „Anftändige Frauen“ 
von Emil Marriot, „wenn wir einen Mann im Kopfe 
haben, vergefien wir alles andere. Die Männer hin« 
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gegen haben neben uns immer nod andere Gedanten 
und Sorgen, auch wenn fie uns lieben. Darum lieben 
fie uns doch. In ihrer Urt, die ijt anders als unjere 
Urt. Das muß man eben begreifen.“ 


Ja, das müfjen die jungen rauen eben begreifen, 
daß der Mann jein Qeben vor allem der Arbeit, jeinem 
Beruf, zumal wenn es fein angeborener, natürlicher 
Beruf ijt, gewidmet hat. Und daß er meiit eher geneigt 
fein wird, auf eine geliebte Frau zu verzichten, als auf 
feine Arbeit, fein Wert. Daran muß jich jede junge 
Frau erit gewöhnen. In der Brautzeit denkt fie ojt, 
fie jei der einzige Lebensinhalt des geliebten Mannes, 
und in der Ehe muß fie dann enideden, daß er noch 
einen anderen Qebensinhalt hat, zumal wenn er Rünit- 
ler it. Denn dem Künjtler geht das Wert über alles 
— deswegen jind auch jo viele Künſtlerehen jo unglück— 
lid, weil das die Frau nicht einjehen kann, Hier muß 
die Frau erite Entjagung üben. findet fie fih damit 
ab, jo wird fie die Baſis für ein dauerndes Glüd er- 
obert haben, und fie wird nun aud allmählich Einfluß 
nehmen fönnen, wenn nicht auf die Arbeit jelbit, fo 
doh auf das Tempo der Arbeit, dak ſich der aeliehte 
Mann nicht überanjtrenge, gegen feine Gejundheit wüte, 


Die Frau Hat ja auch ihren feiten Urbeitstreis: das 
Haus und den Haushalt. Gewiß, gerade in der erjten 
Ehezeit, wo es noch jtill in der Zweiheit zugeht, füllt 
die Hausarbeit noch nicht ganz die Tätigkeitsmögliche 
teit einer Ftau aus. Dann benuße fie die Zeit des 
Alleinjeins, während der Mann im Dienft weilt oder 
bei jeiner Arbeit fit, fich weiterzubilden. Wenn es ihr 
mögli iſt, ſoll fie jih einen Einblit in die Inter 
eſſen und den Beruf ihres Mannes verihaffen; iſt das 
wegen allzu großer Bejonderheit des Berufes nicht 
möglid), dann fülle fie die Yüden aus, die jie in den 
Unterhaltungen mit ihrem Manne in ihrem Wiffen 
entdedt hat. Nicht in anjtrengender Pernarbeit, ſondern 
in gefälligem Sichunterrichten. Ihr Mann wird ihr in 
jeinen Mußeitunden gern mit Rat und Tat zur Seite 
ſtehen. Bor allem wird er bejonders dankbar fein, wenn 
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fie ih bemüht, feine Arbeit kennen und verftehen zu 
lernen. 

Bor allem hüte fi aber eine junge Frau davor, 
ihre Einjamfeit zu betäuben mit Mitteln, die nicht in 
der Zweiheit des Lebens ruhen: alſo $reundinnen bes 
fuchen, zu dritten Menjchen über ihre Ehe ſprechen, 
fih nad) großen Gejellihaften jehnen. In der eriten 
Ehezeit joll man in ganz Eleinem Kreije leben: ein 
paar gute Freunde und Freundinnen, mit denen das 
Baar jtets gemeinfam umgeht, ein wenig Abwechſelung 
durch Kunſigenüſſe — das wiegt alles viel fchwerer, 
als jich jojort in den Gtrudel eines Genuß oder Vers 
gnügungslebens zu jtürzen. Man muß immer bedenten, 
daß man ſich ineinander einleben, daß man erjt lernen 
muß, eine Ehe zu führen. Dazu braucht man Zeit, Be» 
Pr Kraft zum Überlegen und Ehrlichkeit vor ji 
elbſt. 

Die junge Frau begehe in ihrer Einſamkeit nicht 
den Fehler, daß fie fich der ihr mehr oder weniger ans 
erzogenen Ordnungsliebe und Reinlichkeit ausichliehe 
lich hingebe. Sobald dieje zur Ordnungsſucht und Ars 
beitswut ausarten, gefährden fie die Ehe. Sauberkeit, 
Ordnung find ſehr jchöne Dinge, aber fie dürfen nicht 
mit Unvernunjt betrieben werden. Alles habe Maß 
und Ziel. Bor allem vermeide die junge Frau, gar Au 
fehr in die Sphäre ihres Mannes zu geraten: fein 
Arbeitstiih — fei es num der Schreibtiſch oder fei es 
die Hobelbant, fein Arbeitstaum, fei es ein jtilles 
Studierzimmer oder jei es eine laute Werkſtatt — das 
tft feine Melt, und darin hat die frau nur fomweit 
Ordnung zu Schaffen, daß fein Schmuß und Staub aufs 
fomme. Faͤngt die Frau an, Anderungswünſche für die 
Arbeitsjtätte des Mannes vorzubringen, oder Änderuns 
gen felbjt vorzunehmen, jet fie fich leicht der Gefahr 
aus, eine Abweijung zu erfahren, die ihr ſchmerzlich fit, 
oder den Mann um feine gute Arbeitsftimmung zu 
bringen, 


Wie für die Einrihtungdes Haushaltes 
kann man aud für feine Führung nur größte Einfach— 
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heit und jtrengjte Anpaſſung an die vorhandenen Mittel 
empfehlen. Wer nicht das Geld dazu hat, joll ruhig auf 
den „Salon“ verzihten: er iſt doch nur ein Ballaft 
und zieht unnügen Werfehr ins Haus. Zwei bis drei 
Zimmer fann die Hausfrau noch allein verjorgen; 
tritt ein Salon dazu, wird ſchon eine Zugeherin not- 
wendig. Oder gar eine Hausgehilfin. Daß ſolch eine 
Haustodhter oder Hausgehilfin jtets eine bejondere Auss 
gabe bedeutet, mu man jid) auch wirtichaftlid klar 
machen. Auch verträgt nicht jedes junge Ehepaar ohne 
weiteres, bejonders in den erjten Ehejahren, die jtändige 
Anwejenheit- eines Hausgehilfen — aber das iſt mehr 
eine perjönlihe Sache. Junge Eheleute müjjen die Auf: 
nahme eines Hausgehilfen in ihr Haus vor allen 
Dingen auch menſchüch ernjt nehmen. Der Hausgehilfe 
iſt ein Volksgenoſſe, dem man Kamerad zu fein hat. 
Keine Hausjrau hat das Recht, ihre Hausgehilfin ſcharf, 
hochmütig, mißtrauifch zu behandeln, fondern fie hat 
gut, jorglich, voll Maß und Takt zu fein. Es wird nicht 
von ihr verlangt, daß jie ih mit den Hausgehilfen über 
das Maß hinaus, das ihr ihre Stellung als Hausfrau 
gibt, anfreundet. Ebenjo hat der Hausherr jtets den 
Hausgehilfen zu ehren nad; dem Grundjaß „Treue um 
Treue!“ Auch hier wird das junge Ehepaar gut tun, 
fi) über die Rechte und Pflichten gegenüber den Haus: 
gehilfen zu unterrichten; denn jelbitverjtändlich haben 
die Hausgehilfen beitimmte Arbeitsrechte, beitimmte 
foziale Anjprüche, vor allen Dingen die Ehrung als 
Mitarbeiterin in jeder Beziehung. Ein Ehepaar foll fich 
da nicht nur an die geſetzlichen Vorſchriften und Ber: 
ordnungen halten, jondern noch darüber hinausgehen 
und immer beweilen, daß es im Hausgehilfen den 
Voltsgenoffen fieht. 

Das gilt aud für die Einrichtung der Gefellig- 
teitunddesMWerfehrs. Man joll ihn nicht aus— 
dehnen, ehe man nicht gänzlich miteinander eingelebt 
tit, ehe man nicht die Erfahrungen und Erfenntnijie 
geſammelt hat, um vor der breiten Öffentlichkeit un- 
bejorgt um neugierige Blicke auftreten zu können. 
Junge Eheleute begehen leicht den Fehler, Dritte einen 
Eiſtet, Liebe und Ghe 7 
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Blick gleihjam hinter die Kuliſſen tun zu lafien. Nichts 
iſt verfehrter als das. Auch durch feine Anjpielung, 
durd fein Scherzwort foll man verraten, wie es im 
Innern, im Herzen einer Ehe ausiieht, daß es auch 
einige Kriſen und Gtreitigfeiten gejegt hat, dak man 
auch mal in Meinungsverjchiedenheiten fich gezürnt 
hat. Dritte Menjchen können doc nicht helfen. Entweder 
freuen fie ſich als hämiſche Außenfeiter, oder fie klatſchen 
und machen hohle Redensarten, oder fie drängen ihren 
Rat auf, der dann doc nicht paßt oder befolgt wird. 
Das gilt vor allen Dingen für das Verhalten der 
Schwiegermutter! 

Es ijt ja gewiß eine bejondere Kunſt, das Problem 
der Schwiegermutter zu löjen. Wo es gelöjt 
wird, liegt es meiſt an der — Echwiegermutter. Das 
heißt: fie bejigt genügend Menjchentenntnis und Lebens» 
erfahrung, jih ganz zurüdzuhalten, auch wenn ihre 
Tochter oder Schwiegertocdhter oder die Schwieger- 
tochter oder der Sohn — je nachdem — hilfejudend, 
Hagend zu ihr gelaufen fommen. Das ijt der größte 
Fehler, der von jungen Cheleuten begangen werden 
fann, über ihre vorläufigen Kleinen Eheſtreite der 
Schwiegermutter das Herz auszujhütten, Sie müljen 
immer bedenten, daß ſchon allein durch die Heirat ein 
heimlidher Stadel im Herzen fait jeder Mutter zurück— 
bleibt, entweder weil jie ihre Tochter oder ihren Sohn 
nun endgültig. verloren hat, oder weil fie wirklich bangt 
um das Glüd ihrer Kinder. Kür die Mutter bedeutet die 
Heirat ihrer Kinder jtets einen viel größeren Lebens» 
abjchnitt als für den Water, der nod) jeine Berufs— 
arbeit hat: die Mutter vereinjamt aber mit dem forte 
gehen der Tochter. Nun möchte fie fih nützlich maden. 
Macht fich meijt aber nur bejchwerlich mit ihren Hin— 
weiſen auf ihre Erfahrung und ihr Bellerwiljen. „Zu 
meiner Zeit“ oder „Als ich noch jung war... .“ Das 
gilt für die Mutter der jungen rau wie für die des 
jungen Mannes. Die Mütter des jungen Mannes 
leiden binfichtlih ihres Sohnes leicht an einer närri— 
ſchen Überſchätzung und vermeinen, für ihren Jungen 
lei feine rau gut genug. Andere wieder werden leicht 
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eiferfüchtig. Kurzum: man lafje die Schwiegermutter 
möglichſt lange „außen vor“, wie man zu jagen pjlegt, 
und erit, wenn jie das Paar als reife, jelbitändige 
Menſchen voll anerkennt, dann ijt die Stunde getom> 
men, vertrauter und inniger mit ihr zu werden, Nun 
muß man der Gerechtigkeit halber aber auch nod) zus 
geitehen, daß es zahlreihe Schwiegermütter gibt, die 
von Anfang an nur reine Liebe und Güte um ſich ver» 
breiten. Der Ruf der Schwiegermutter ift im Wolts> 
mund nun einmal jcledhter als ihre Wirklichteit. 
Immerhin kann Vorſicht nichts ſchaden, vor allem bis 
man ſich näher fennt und einander hochichäßt. 

Vorjiht ift auh am Platze gegenüber dem Hauss 
freund. Gerade in junge Ehen drängen fih gern 
ältere oder jüngere Junggejellen, um in ihrer Einſam— 
feit teilzunehmen an der Süßigkeit des Liebesglüds 
und den Annehmlichkeiten eines friſchen, neuen Haus» 
haltes, in dem die Hausfrau noch den Ehrgeiz hat, alles 
fo gut wie möglich zu machen. Ift der Hausfreund wirk— 
lid) ein unzweifelhafter, ehrlicher Freund des Haufes, 
fo fann niemand etwas gegen ihn einwenden. Dann Toll 
man feine Freundſchaft pflegen und ihm wohltun. Aber 
es gibt aud) Hausfreunde, denen fommt es mehr auf 
die Hausfrau als auf den Hausherren an: fie ſchieben 
fih oft unmerflich, zumal, wenn das Eheleben fih noch 
nicht ganz reibungslos vollzieht, gern zwiihen Mann 
und rau, und wenn es auch nicht gleich zu Trennung 
und Scheidung fommt, jo doch leicht zu üblem Klatich, 
zu häklihem Verdacht, zumal wenn der Junggefelle das 
Flirten nicht lajjen fann. Der Ehemann fommt in eine 
ganz ſchiefe Lage. Es gibt Auseinanderjegungen mit der 
jungen rau, die ſich die „Verehrung“, den Flirt des 
Junggeſellen meiſt gern gefallen läßt, um fo mehr, als 
fie glaubt, fih ganz ficher fühlen zu dürfen. Man gehe 
folhen Unerquidlichteiten einfadh aus dem Wege, indem 
man das häufige Auftauchen ſolchen Hausfreundes offen 
und ehrlich beipricht, ihr jede Konſequenz klarmache, und 
die nötigen Maßregeln ergreift, daß der Dritte nicht 
mehr als notwendig erſcheine. Dabei muß man es natür- 
!ich vermeiden, ſich den Schein der Eiferfucht zu geben: 


m? 
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Eiferfuht jet den Mann leicht in den Augen feiner 
Frau herab, zumal wenn fie unbegründet iſt. 

Man verwalte feine gefellihaftlihen Beziehungen 
alſo mit Ruhe, Umfiht und den Umſtänden angemefjen. 
Falich iſt es auf jeden Fall, hier der jungen Frau zu 
viel Verfügungsfreiheit einzuräumen. Andererſeits wie- 
der darf der Hausherr nicht nur feine Freunde und Ber 
fannten einladen, jondern muß auch an den Kreis 
feiner Frau denten. Bei verjtändiger Behandlung diejes 
Teiles der Ehe wird ſich bald die nötige Übereinjtimmung 
und Erfahrung entwideln, jo daß von hier aus ji 
feine Konflikte ergeben. Bejonders wenn man ji ge: 
heiratet hat, um einander zu gehören und nicht, was in 
reichen Kreijen ja aud) vorlommt, um ein ausgedehntes 
Gejellfchaftsleben zu führen, Solde Ehen jtehen unter 
einem bejonderen Stern. Ihnen kann man wirklich 
feine Verhaltungsmaßregeln geben. Sie müfjen zujehen, 
wie fie im Raujh und Trubel ihres angeblidien Ge: 
nuffes zu ihrem Glüd kommen. Wo die Vergnügungs- 
fudt bei beiden Gatten oder bei einem von ihnen 
triumphiert, da fann ja feine innere jeeliihe Entwick— 
lung auftommen. Und wie joll ſich da eine Zufriedens 
heit, ein Glüd im tieferen Sinne entwideln? Es gibt ja 
viele Menſchen, die ſich mit jolh äußerer Fröhlichteit 
oder ſolch rauſchender Feitlichkeit begnügen, die glauben, 
das jei das Glüd des Dafeins: fie werden ja dann mit 
der gleichen Oberflädhlichfeit, mit der jie ihren Tag 
genießen und verbringen, aud) über die ragen und 
Konflikte der Ehe hinweggleiten, die Ehe wie ein Spiel 
anfehen und vielleicht — wir wollen es ihnen wünſchen 
— nie erwadhend erfennen, daß die Ehe doc) eine jehr 
ernite Angelegenheit iſt. 

Darum braudt nun freilih unter denen, die die 
Ehe ernjt nehmen, nicht gleich eine gedrüdte Stimmung 
zu herrſchen. Im Gegenteil: vor allem die junge Frau 
foll die jtete Quelle des Frohlinns, der Heiterteit ihres 
Hauſes fein. Ihr Lachen foll dem Mann die Sorgen 
von der Stirn ſcheuchen, joll den Müden nad) der Arbeit 
erfriſchen und Sonne um ſich verbreiten. „Won treuen 
Frauen jind genannt“, fingt der Dichter Freidank ſchon 
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im dreizehnten Iahrhundert. In der Tat: ein frohes 
Gemüt, ein gejundes Laden, eine fröhlihe Weltaufs 
fafiung, ein wirfliher Humor im Herzen — das find 
Gaben, die durch feinen Reichtum und fein anderes Gut 
der Erde wettgemaht werden fönnen. Und in dem 
| Innern der Frau wohnt oft ſolch weltheiterer Sinn: 
gewiß tein jchöpferiiher Humor, aber dod ein un— 
befümmertes Kinderlahen. Das ſich zu erhalten, muß 
der Mann Zeit jeines Lebens beitrebt jein. 

Und er vermag es, wenn er in feiner rau immer 
feine Braut, jein Glüd fieht und fie wie in der Braut: 
zeit behandelt. Wenn er ihr für ihr jelbitlofes Mühen 
und Sorgen im Haushalt ftets Dant weiß und Dant 
auch bezeigt SE nidjt der Anjicht iſt, daß jie mit ihrem 
| Einnen und Sorgen nur ihre verfluhte Pflicht und 

Schuldigteit tue. Wenn er jede Gelegenheit wahrnimmt, 
ihr feine Liebe zu zeigen, ihr im Borübergehen einmal 
übers Haar zu jtreichen, mit kleinen, feinem Beutel an- 
gemejjenen Geſchenten und Überraihungen ihren Alltag 
| zu erhellen und immer neu um jie und ihre Liebe zu 
| werben. Wenn er Verſtändnis aufbringt für ihre 
j Toilettenfragen und einjieht, daß jie fich nicht nur aus 

purer egoiſtiſcher Eitelfeit und Vrahlſucht geihmadvoll 
au leiden, jhön zu maden wünjcht, fondern aud, um 
ihm wieder zu gefallen, um ihm zu beweijen, daß fie 
auf feine Liebe und fein Begehren bejonderen Wert 
| legt. Wenn er das Modeln, Kritteln und Kritilieren 
fein läßt, in Güte und bei eriter beiter Gelegenheit 
ſeine Wünſche vorbringt, kurzum, wenn er immer daran 
dentt, daß feine Frau auch ein Herz und eine Seele hat. 

Freilich muß die Frau dann au danad) fein. Gie 
muß, will jie mit ihrem Manne ausgehen, vermeiden, 
ihn warten zu lajjen, was jhon manden Ehemann, 
der es von feiner Sunggeiellenzeit her nicht gewöhnt 
ift, zur Verzweiflung gebraht hat. Sie muß den ihr 
angeborenen Redefluß regulieren und auf die Gtim- 
mung des von der Arbeit tommenden Mannes achten. 
Sie darf ihm nicht mit den läppiſchſten Angelegenheiten 
fommen, wenn er ſchwer zu arbeiten hat. Sie muß bes 
denten, daß der Kampf ums Dafein heute alle Nerven 





m SLUB https/digital.slub-dresden.de/id492597243/103 
Wir führen Wissen. 











102 


des Mannes erfordert, und daß Schwahhaftigfeit nur 
noch nervöſer macht. Sie muß ihre guten Eigenſchaften, 
wie Mut, Tapferkeit, Willenskraft, gejunde Auf: 
fafjungsgabe auch wirflid anwenden, und vermeiden, 
tindiſch, eigenfinnig, launenhajt, hartnädig zu werden. 
Sie darf nicht ewig die Schwache, Schonungsbedürjtige 
fpielen, muß jelbjt auf ihre Gejundheit achten, muß dem 
Manne nicht Sorgen maden, jondern fie ihm aus dem 
Wege räumen. Gie foll nur dort mit Herzenslügen und 
tonventionellen Lügen, die ihrer liltenreihen Natur 
lehr naheliegen, arbeiten, wo es ohne böje Folgen 
möglich ijt. Sie ſoll vermeiden, zu ftiheln und zu miß— 
trauen. Sie ſoll ihr Herz voll Vertrauen dem Manne 
entgegenbringen. So erleichtert fie ihm das Leben. So 
zaubert jie eine Stimmung in das Haus, daß der Hause 
herr mit dem Zuwerfen der Haustür fagen kann: End- 
lid im Glüd. Nichts ift jchlimmer, als wenn eine Frau 
das Schmollen, das Maulen, den ftillen oder lauten 
Troß nicht laſſen kann: dem ſoll der Mann nur charak— 
tervolles Schweigen und eine behaglihe Ziaarre ent— 
gegenfegen, anders fann er es nicht brechen. Streit und 
Mißſtimmungen werden überhaupt am beiten durch 
Energie und ruhiges, Elares, gründliches Sichaus— 
Iprechen bejeitigt. Freilich dürfen ſolche Ausipraden 
nicht in wilden Zorn, ewiges Haareraufen, verzweif- 
lungsvolles Weinen ausarten: furienhaftes Benehmen 
ftößt Männer immer ab, Viel mehr erreicht die Frau 
ja doch mit ſchmeichelndet Liebe. Lange Debatten über 
unwichtige Dinge zumal, Streiten über ganz belangloje 
tagen beruhen zumeiſt auf Mikveritändnifien. Man 
fee bei jeder Meinungsverfchiedenheit erit einmal ein 
Mißverjtändnis voraus: oft wird man den Anlaß zu 
unangenehmen Differenzen leiht aus dem Wege 
zäumen. Man wird dann nit von dem Dämon, der 
in jeder Menjhenbruft wohnt, verleitet werden, mehr 
zu jagen, als man will. Sid in der Leidenjchaft der 
Distujjion hinreißen lafjen zu Äußerungen, die beide 
Teile nahher bereuen, deren Nachwirkung womöglich 
lange andauern und tiefer in das Eheleben eingreifen. 
Die Ehe ift nun einmal jehr ftarf auf das Geiitig- 
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feeliiche eingejtellt. Deshalb foll man alle getitigs 
feeliichen Fragen in Ruhe miteinander bejpredhen. Konz 
flitte ergeben jich zumeijt in den Fragen der Religion 
und der Kindererziehung. Von diejer wollen wir ſpätet 
ſprechen. Hier ſei nur noch einiges zur Frage der 
Religion gejagt: auch hier ijt es am beten, wenn man 
von vornherein verſucht und daran fejthält, mit fih und 
feinem Gatten allein die Religionsfragen zu 
erörtern und zu löjen. Sobald man einen Dritten hinzus 
steht, kompliziert man dies ganze feeliiche Gebiet un- 
geheuer. Leider haben wir ja gerade in fatholifchen 
Ehen jehr häufig den Fall, daß ſich der Pfarrer zwiſchen 
die Eheleute drängt. Vor allem aber in Mijchehen. Da 
wird dann oft ein Miktrauen gejät, das fein Glüd 
| wieder auflommen läßt. Ieder Mann muß jih klar— 
maden, daß die Religion jehr tief in das Gemütsleben 
der rau eingreift. Er muß alfo, falls er antitirchlic 
oder antitonfejlionell ift, von vornherein verzichten, die 
Religion der Frau aus dem Herzen reißen zu wollen. 
Hier ijt nur größte Tolerenz angebracht. Jedes andere 
Benehmen erwedt Mihtrauen und Feindihaft. Wie joll 
eine Stau noch an die Liebe ihres Gatten glauben, 
wenn der Mann ihr ihr Seelenheil rauben will? Uns 
dererjeits ijt es aud) ein (Fehler, wenn eine Frau ihren 
untitchlichen Mann auf alle Art und Weije betehren 
will: fie joll ihn in Frieden lajjen und nur hoffen, daß 
eine gute Ehe ihn auf den rechten Weg führe. 
Denn eine gute Ehe iſt allzumal der beite Gottesdienit, 
ganz gleich, ob das Ehepaar nun in die Kirche geht oder 
nicht. Tue recht und ſcheue niemand, gilt auch hier, 
Wenn der eine Teil der Gatten gern in die Kirche geht, 
foll er es tun, aber darunter foll weder der Haushalt 
leiden, noch der andere Eheteil. Ferner jollen beide Ehe— 
leute ſtets bedenken, daß ihr religiöfer Zujtand nie der 
endgültige ijt: das Leben bildet die Geele jtetig aus, 
und mancher Gotteszweifler wurde ſchon nad wenigen 
Jahren zum gottgläubigen Menjchen. In der Frage 
der Kindererziehung füge man auch als Kirchenfeind 
ſich der herrſchenden Sitte: es wird feinem Kinde etwas 
Ihaden, wenn es eine religiöfe Erziehung erhält, es 
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ſchadet aber ficher, wenn es feine erhält. In Milchehen 
führt die Urt der religiöfen Erziehung allerdings ſtets 
zu Konflikten, wenn beide Eheleute es ehrlich meinen 
und an ihrer Konfeſſion hängen: wie die Dinge liegen, 
hat in diejer Frage die fatholiiche Kirche noch oit die 
größere Gewalt. Aber nicht jedes katholiſch erjogene 
Kind aus einer Miſchehe bleibt katholiſch. Und ſchließ— 
lic) ijt es auch gleichgültig, welcher Konfeſſion man ans 
gehört, wenn man nur an die Allgewalt glaubt, die 
unjer gejamtes Leben lentt.... 

Alle jeeliichegeijtige Übereinjtimmung fann aber 
nicht zum rechten Glüde führen, wenn man nicht die 
Gefahr der materiellen Sorgen aus dem Ber 
teich feiner Ehe geihafft hat. Schon vor der Hochzeit, 
vor der Verlobung, vor der Werbung joll man ja auf 
teinen Fall das wirtihaftlihe Moment außer acht laſſen 
Und es ift feinem unvermögenden Manne ein Vorwurf 
daraus zu machen, wenn er wünjcht, eine rau mit 
Mitgift zu erhalten, Nur dann verdient ein Menſch 
unjere Verachtung, wenn er nur um der Mitgift willen 
ohne Liebe heiratet. Mit der Eheſchließung aber gilt 
es, ob nun mit einem Zujhuß von den Schwiegereltern 
oder ohne ihn, einen feiten Haushaltplan zu entwerfen. 
Dan wird gut tun, feine Einnahmen und Ausgaben 
genau gegeneinander abzumwägen. Das ijt natürlich nur 
möglid), wenn man bis auf Pfennig und Heller Buch 
führt. Vor allen Dingen gewöhne die Hausfrau fich 
daran, ſich über jede Ausgabe Rechenſchaft abzulegen. 
Das ijt von ihr natürlich nur zu verlangen, wenn ihr 
von ihrem Manne ein feites wöchentliches oder monat: 
lihes Wirtſchaftsgeld zugeteilt wird. Der Mann wird 
überhaupt gut tun, alle Geldfragen offen mit feiner 
Frau zu beiprehen und ihr einen Teil feiner Eins 
nahmen für den Haushalt, für ihre Kleidung und ihre 
perfönlihen Bedürfnijie zuzuweilen. Nichts zerrüttet 
eine Ehe leichter, als wenn die rau auf tägliches Geld, 
das ihr der Mann erjt auf jedesmalige bejondere 
Mahnung oder Bitte hin gewährt, ſich einrichten muß. 
Manche Männer haben die Unart an ſich, ſoiche Geld» 
gewährungen wie eine befondere Gnade gegen die Frau 
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zu behandeln. Das iſt falih und fett die Frau herab. 

Der Mann gebe jeiner rau für eine bejtimmte Zeit 

eine bejtimmte Summe und verlange von ihr nur, daß 

fie nun aud damit auskomme, ſich einrichte, ohne 
| Schulden zu madhen oder Durditechereien, fogenannte 
Doppeltechnungen für ihre Toilette u.a. m. Im übrigen 
lajie er ihr jreie Hand. Und wenn fie bei gutem Hauss 
halttiih vom Haushaltgeld einmal etwas erübrigt, fo 
lafje er ihr aud die Freude der jreien Verwendung: 
denn Ichließlich hat fie dies Geld doc durch ihren Fleiß 
und ihre Umficht verdient. 

Regelfollfreilidfein,dvaßderMann 
das Geld verdiene, die rau es erſpare. 
Goethe jagt mit Recht: „Ein wenig Geiz jchadet dem 
| Meibe nichts, jo übel fie die Verichwendung Hleidet. 

Freigebigteit ift eine Tugend, die dem Manne geziemt, 
| und Feithalten ift die Tugend des MWeibes. So hat es 

die Natur gewollt. Ein Haushalt, in dem die rau fein 

Geld zu halten vermag, fällt aud) bald auseinander. 
| Selbit die größten Einnahmen find nur relativ: jie ers 
! weden mehr Anſprüche, und deren Erfüllung koſtet 
1 Geld. Alſo heißt es jeder Summe gegenüber: vernünitig 
einteilen und maßhalten.“ 

Was nügt uns der beite Haushaltplan, wenn wir 
doch mehr ausgeben, als wir befigen, d. 6. Shulden 
machen. Wer von 100 Mark Verdienſt 99 Markt und 
50 Pfennig einichließlih Rücklagen für unnorhers 
gejehene Fälle ausgibt, wird feine materiellen Sorgen 
tennen lernen. Mer aber 100 Mark und 50 Vfennig 
bei hundert Markt Eintommen ausgibt, arbeitet auf 
feinen Ruin bin. Man vergefie vor allem im Haushalts 
plan nidt den Poſten „Unvorhergejehenes“: Arzt, 
Krankheit, Klinit, Reifen, Beerdigung, Kleidung, 
Schulgeld, Steuern ujw. Je umfangreicher man die uns 
vorhergefehenen Ausgaben berechnet, deſto beſſer. Braucht 
man diejen Poſten nicht, fann man ihn zum Notarofchen 
legen oder zu den Ertrafonds, die man ſich fonit noch 
auguniten eines Herzenswuniches des Mannes, der Frau, 
der Kinder angelegt hat. In Kaufmannsehen greifen 
oft die materiellen Sorgen des Geihäftes auch in die 
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Ehe ein. Wenn fie ernit find, ſpreche fi der Mann früh: 
geitig genug feiner frau gegenüber aus, damit dieſe, 
falls es einmal zur Katajtrophe fommt, nicht völlig uns 
vorbereitet den Ereignijien gegenübertreten muß, Man 
muß aud bedenten, daß gemeinjam getragene Gorge 
nicht jo ſchwer lajtet, wie nur einfeitig getragene, Sid 
gegenjeitig aufrichten im Leid, das ijt ja auch eine Wer: 
pflihtung der Ehe. Hat man jeine Arbeitstraft, braucht 
man ja aud nie zu verzagen, fann ruhig jagen: Geld 
verloren, nichts verloren! Man muß nur die Hand einer 
Frau in der feinen halten, die einem auch weiterhin 
vertraut. Dies Vertrauen wird die bejte Beitätigung ers 
fahren, wenn der Mann beweifen fann, wie er in jeder 
Hinficht vorgeforgt hat. Zum Beilpiel follte jeder Mann 
mit feiner (rau in Gütertrennung leben und für die 
Sicherung der Mitgift feiner rau eintreten, damit die 
rau und die Kinder in mögliche Zuſammenörüche nicht 
unnötig bineingezogen werden. Im einzelnen wird ja 
itets zu beurteilen fein, wie weit eine Mitgift als Be- 
triebstapital in einem Geſchäft arbeiten foll, dafür 
lafien jich feine allgemeinen Regeln aufitellen. 

Eine andere Vorjorge ijt ebenfalls no) des Haus— 
herrn und auch der Hausfrau Pflicht: fobald fie ein- 
ander geheiratet haben, joll jeder fein Teftament 
maden. Gie jollen nicht erit damit warten, bis Kinder 
fommen. Auch finderlos bleibende Ehepaare jollten jeder 
ein Tejtament maden. Denn die Wechſelfälle find im 
Leben fo zahlreih, daß man nie weiß, wie ſich noch eins 
mal alle Verhältnifie entwideln. Lhotzky erzählt einen 
guten Anreiz zur Teftamentsniederichrift: „Ich war mit 
einem Manne befreundet, der durch fleikige und ges 
ſchickte Arbeit ein großes Vermögen erworben hatte, 
aber finderlos geblieben war. Schlieklih fam er zum 
Sterben. Ein Tejtament hielt er für überflüjfig: „Meine 
Stau hat zu leben, und das übrige mag nad) dem Gefeg 
an meine Geihwijter fallen.“ „So?“ jage id), „wenn 
Sie ein Vermögen hinterlajien, jo hat Ihre rau min— 
deitens die Hälfte erarbeitet, indem fie Ihnen diejes 
Hauswejen jhuf, das Ihnen Kraft und Glüd gab, und 
wo jie das Erworbene zufammenhielt. Sterben Sie ohne 
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Tejtament, und die Gerichte milden fih ein in den 
Nachlaß, jo haben Sie Ihren treuejten Freund öffentlich 
bloßgeitellt.“ Das half. 

Natürlich fol man ſolch Tejtament in einer gütigen, 
liebevollen Stunde maden, nicht in zornvoller Er— 
zegung oder gereizter Stimmung. Tritt der Tod ar 
einen heran, joll man nur Willenserklärungen und 
Werke hinterlafien, die freude, Dankbarkeit und Liebe 
beweijen und erweden. 
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VI. Das Gefchledhtsleben in der Ehe 


Die Ehe ift die unerbittlihe Mahrheit über die 
Zweiheit alles Menſchlichen. Haben mitunter Scheu, 
Angit, Prüderie, Dummheit, Unverjtändnis bis zum 
Hodjzeitstage dahin gewirkt, daß die junge Braut in 
Unwijjenheit blieb über die heilige Menjchwerdung und 
über die körperliche Liebe, jo zerreißt nun mit einem 
Male der Schleier. Dit fällt plötzlich grelles Licht auf 
Vorgänge, die bisher in Dunkel und Schweigen gehüllt 
waren. Wie joll da die junge Frau nun Herrin über das 
Gejchehen, das auf fie einjtürmt, werden? Zumal, wenn 
ihr Mann aud nicht das Vermögen hat, ihr liebevoll 
und jchonend ihre körperlichen Ehepflichten beizubringen, 
ſondern einfach von ihr verlangt, was fie noch gar nicht 
einjieht oder verjteht, woran fie weder Freude hat, noch 
deren tiefere Bedeutung fie weiß. Wogegen ſich aud) ihr 
Schamgefühl fträubt. Unglüd und Verbitterung find die 
Folge, Die junge Frau glaubt ſich verraten und ver- 
tauft. Erjt auf dem Wege erniter Erfahrungen jieht fie 
allmählich ein, daß jie Naturnotwendigteiten folgt, wenn 
fie Handelt, wie ihr Mann es wünſcht. 

Und dod) wollen die Ehe, die Eittlichkeit, die Fort: 
entwidlung des menſchlichen Geſchlechtes, daß fie nicht 
in allem nad) den Wünfchen ihres Mannes handelt, 

Aber wie kann fie ihnen entgegentreten, wenn fie 
felbit erjt noch den ganzen Umfang des ihr jo plößlich 
eröffneten Qebensgebietes fennen und beurteilen lernen 
muß? Wenn fie durch das erjte Erleben ihrer geſchlecht— 
lichen Abhängigkeiten und Schmerzen in foldhe innere 
Verwirrung und dumpfe Not gerät, daß fie felbit nicht 
ein noch aus weiß? 

Gewiß, die Zahl der unwiſſenden Bräute hat in den 
letzten Jahren jehr abgenommen. Die allgemeine, bios 
logijhe Erziehungsarbeit des nationaljoztaliftiichen 
Staates durd) die Schule, die Einrichtungen der Frauen= 
ſchaft, die Gefundheitspflege hat auch die jungen Mäd- 
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hen heute in ihrer Reifezeit ſchon mit ihrer Natur: 
aufgabe vertraut gemadt. Trogdem hat Prof. Dr. med. 
F. Rott recht, wenn er in jeinem jchon genannten Bude 
jagt, daß „wir rüdjchauend heute zugeben müſſen, daß 
es in den le&ten Jahrzehnten, d. 5. jeit der jogenannten 
„Befreiung des Mädchens“, „an der behutjamen Pflege 
und Förderung, an der Vorbereitung zur Mutterichaft 
in der Reifezeit dur die Eltern“ recht gefehlt hat. Und 
da man in der Schule für den fih am Ende der Schul» 
zeit entwidelnden Fortpflanzungstrieb nicht das geringjte 
Beritändnis hatte — ich vermeide mit Abjicht das Wort 
„Geihlechtstrieb“, weil gerade die Voranitellung des 
Geſchlechtlichen es immer verhindert hat, dem auf— 
feimenden Naturtrieb jeitens der Erzieher vernünftig 
| gegenüberzutreten —, fo jtand das Mädchen gerade den 
Dingen, die ſich auf feine natürliche Bejtimmung bes 
| zogen, ziemlich Hilflos gegenüber. Statt der „Einführung 
des jungen Menſchen in den hohen Gedanken der Fort— 
pflanzung“ durch verantwortungsbewuhte Perſonen, 
| war er unverantwortlichen Ratgebern oder Aufllärern 
| preisgegeben, weil ja dieje „unanjtändigen Dinge“ mit 
! aller Heimlichfeit umgeben werden mußten. Das Müds 
hen wird plößlih heimlich. Es vertraut fi) in ihrer 
Ratlofigfeit der Mutter, der, wie fie fieht oder fühlt, iole 
Erörterung diejer Dinge peinlich iſt, nicht mehr an. Die 
Mutter iſt ebenjo ratlos, um nicht zu jagen unglüdlich; 








denn fie fühlt, wie ihr die Tochter mehr und mehr ent» 
fremdet wird. Das Mädchen muß mit dem einjetenden 
Rortpflanzungstrieb, der zuerit alles andere als ges 
ſchlechtlich betont tit, felbft fertig werden. Die mädchen» 
hafte Scheu verhindert das zu ſchnelle Einſetzen des 
Geichlehtstebens. Sehr weile eingerichtet von der Natur, 
denn der Körper des Mädchens braucht ja noh Jahre 
der Meiterentwidlung, ehe die erſte Mutterihaft ein— 
treten darf. Deshalb ift ja das Mödchen auch durch Ge- 
jet bis zum 16. Qebensiahr „geihütt“. 

Erit in den lekten Iahren iſt man dazu gefommen, 
aud den Rortpflanzungstrieb in die Aufgaben der Ge— 
fundheitspflege einzubeziehen und fein Einſetzen bemuht 
vorzubereiten, die Gejhlechtsbeziehungen aber nicht 
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weniger bewußt in jene Bahnen zu leiten, welche die 
menſchliche Gejellihajtsordnung verlangt. Diefe gejund: 
heitliche Auftlärung gehört heute in das große Gebiet 
der Rajjenhygiene und follte weder als jeruelle Auf: 
tärung bezeichnet, noch, wie es oft gejchieht, mit der 
Aufklärung zur Verhütung der Gejdledtstrantheiten 
vertnüpft werden. Das „Wie jag ich's meinem Rinde?“ 
iſt Ichlechthin das Problem der Eltern und Erzieher 
in der Reifezeit des Mädchens. Dabei muß immer und 
immer wieder darauf hingewiejen werden, daß die erite 
„Auftlärung“ das Geſchlechtliche zu erwähnen nicht not= 
wendig hat, dab dies auch gar nicht vom Kinde gefor= 
dert wird. Es will das Werden neuen Lebens willen, 
nicht feine Entjtehung. Die Auftlärung über das Werden 
neuen Lebens ijt nicht weniger Erb: und Raſſenpflege, 
als die Vorbereitung dazu und als die Gejunderhaltung 
des erbgejunden Kindes.“ 

Nun darf man ja ohne weiteres zugeitehen, daß es 
nicht leicht ijt, den Kindern die reine Wahrheit über 
die Fortpflanzungsvorgänge zu jagen. Da weiß id einen 
guten, einfachen Weg. Es gibt zahlreiche ausgezeichnete 
Bücher über die Fortpflanzung des Menden, davon 
follen die Eltern eines auswählen — auf das jorgjamite 
auswählen, Und fie jollen ihre Wahl danad) trejfen, 
daß in dem Buche das Fortpflanzungsieben ohne unnötige 
Schilderungen, ohne Erregungen, rein fachlich, wie jeder 
Vorgang in der Natur, mit gründlicher Objektivität und 
mediziniiher Willenihaftlichteit, mit gejettem Ernit 
und in jchöner Unbejangenheit und Freiheit dargelegt 
wird. Sold; Bud, das weder lüjtern wirft noch ten— 
denziös, weder peinlich beſchränkt noch ſittlich fangatiſch, 
ſondern aus geſunder Menſchlichkteit und aus ticfer 
Freude am Naturleben hervorgegangen ilt, jolh Bud) 
follen die Eltern zur gegebenen Zeit, wenn fie nicht ſelbſt 
bis in das einzelne über das Fortpflanzungsleben zu 
Iprechen imjtande find, den Kindern in die Hand geben, 
der Vater den Söhnen, die Mutter den Töchtern. Natür— 
ih nicht ohne ein Wort zu jagen, nicht ohne unmittel- 
baren Anlaß, jondern wenn die Kinder fragen oder 
wenn die Eltern jehen, wie aus der Unmiljenheit Ge— 


httpsidigital.slub-dresden.deid492597243/112 










_ ar 


fahren emporjteigen. Dann follen fie den Kindern ein: 
leitend das Nötige vor der Lektüre jagen und ſollen 
bitten, ruhig nach Erklärung zu fragen, wenn ſie etwas 
nit verjtehen oder falſch auffajjen. Iit duch ſolche 
Übergabe bejtimmter Bücher erjt einmal das Eis ges 
broden, dann jtellt ſich ſchneli zwiſchen Water und 
Sohn, Mutter und Tochter in diefem ganzen Bezirk ein 
ſolches Vertrauensverhältnis her, daß fortan auch jede 
andere Aufklärung jih im Lichte ſolchen Vertrauens 
vollzieht: an die Stelle von Prüderie tritt Reinheit, 
und es wädjt ein junger Menſch heran, der beim Ehe: 
beginn nicht erjt ſchwere Stürme zu überwinden hat, 
um an den natürlichen Aufgaben feines Rörpers Freude 
zu baden. Das Kind kann natürlich nur allmählidy aufs 
getlärt werden. Erwachſene junge Eheleute jollen 
alles willen; ihnen joll fein unnüßes Geheimnis mehr 
im Wege jtehen, weil aus jolhen Geheimniiien Ent: 
täufhungen, Störungen, Mißveritändnifie, Widerwärtig- 
feiten, Rrantheiten erwachſen. Mann und Frau follen 
den männlichen und weiblichen Körperbau und Ge: 
ſchlechtsapparat anatomiſch genau kennen und ſich an der 
Hand guter wiſſenſchaftlicher Werte darüber unters 
richten. 

Sole Gründlichteit des Wiſſens braucht durchaus 
nicht das Shamgefühl zu zeritören. Und tut es 
auch nicht bei Menjchen, die ihr Schamgefühl nicht abs 
ſichtlich in fid vernichten. Der berühmte franzöfiiche 
Dichter und Pſychologe Stendhal hat zwar einmal be» 
hauptet, das Schamgefühl fei angelernt, aber er hat auch 
äugejtehen müfjen, es jei nur zu drei Wierteln angelernt; 
ein Viertel entquillt demnach aljo doch unjerer Natur, 
unferem Blute, ift uns doch angeboren. Mag das fein, 
wie es wolle, Tatſache ijt, dak das Schamgefühl bei 
beiden Geichlehtern vorhanden iſt und beim Weibe 
etwas jtärfer auftritt als beim Manne. Tatſache iſt 
auch, dab das Schamgefühl das Weib für den Mann 
bejonders anziehend macht. Eine ſchamloſe Perſon er: 
tegt den anjtändigen Mann niemals. freilich, Scham- 
gefühl wird aud) vielfach vorgeipiegelt; dann wirkt es 
auch wieder wie alles Unwahrhaftige abjtogend, zumal 
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wenn es in übertriebener Weife auftritt. Seiner ſelbſt 
allzu bewußtes Schamgefühl, gefünjteltes Schamgefühl 
iſt Prüderie: in ihr jtedt mehr Unreinheit und Uns 
fauberteit als in mander brutalen Schamlofigteit. Es 
iſt nicht immer leicht, die Grenze zwiſchen Schamgefühl 
und Prüderie fejtzujtellen. Eine natürliche und gejunde 
Frau wird hier jtets die Grenzen empfinden und zu 
wahren wijjen. Niemals jollen junge Eheleute glauben, 
daß jie in der Ehe auf jedes Schamgefühl verzichten 
dürfen. Im Gegenteil: ein Paar, das jich jeine gegens 
feitige Liebe und Hohadtung erhalten will, gibt nies 
mals das echte Schamgefühl auf. Es kann bei Frauen 
noch mit einer reizenden Kofetterie verbunden fein, die 
den Ehegatten noch inniger fejlelt. Eine Frau, die ſich 
vor ihrem Ehegatten gehen läßt, wird ihrem Manne 
bald nidts mehr bedeuten: wer feinem Manne alles 
gibt, nimmt ihm jede Gelegenheit, immer nod) der Er— 
obernde zu fein, wie jeine Natur es verlangt. 

Natürlich joll das Schamgefühl nicht Anlaß fein zu 
alberner Zimperlichteit. In der Stunde des reinen 
Liebesipiels darf eine rau einem Manne ganz ges 
hören: nur in diejer Stunde, fonjt aber wahre jie die 
Sittlichteit und Sitten, die ihr Inneres ihr vorjchreibt. 
Was allgemein Sitte und Brauch iſt, das gilt nicht als 
ihamlos. Bor fünf Jahrhunderten gab es noch keine 
Hemden unter den Menſchen; niemand fand in der 
Nadtheit des Körpers eine Schamloſigkeit. Und es gibt 
zahlreiche wilde Völker, die feine Bekleidung, wohl aber 
ein tiefes Schamgefühl kennen. Erjt die ſich entwidelnde 
Kultur jegte für das Schamgefühl bejtimmte Grenzen 
und Richtlinien: fie ergaben vor allem, daß unanjtändig 
die halb verhüllende, halb enthüllende Kleidung, die 
Unterwäſche, ijt; die Nadtheit jelbjt aber ijt rein und 
feujh. Ein ſchöner Frauenkörper, eine jchöne Manness 
geitalt fann auf reine Gemüter nie unrein wirken: die 
Natur hat uns nadt geihaffen, das Nadte ijt das 
Natürliche, und es braucht niemand daran Anſtoß zu 
nehmen, wenn es ſich dezent und rein darbietet. So hat 
man ſich ja aud) jehr jchnell daran gewöhnt, in Bädern 
Männlein und Weiblein nur im Badekoſtüm mit— 
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einander verfehren zu jehen. Niemals empfinden hier 
anjtändige Menſchen Schamgefühl. Junge Mädchen 
gehen ohne weiteres in ein Familienbad und zeigen im 

{ tnappfigenden Badeanzug aud) ihre Reize, weil es üblich; 
| it und niemand „etwas dabei findet“. Darauf fommt 
| es eben an: Nichts dabei finden. Wer eine verdorbene 
Phantaſie hat, wird natürlich jhon beim einfaächſten 
Kleiderausichnitt etwas finden. Reine Menjhen er— 
jtaunen zumeijt über joviel Vefangenheit und Bers 
ſeuchth 
Man erhalte ſich ſeine Unbefangenheitaud 

in der Ehe. Dann wird man allen Geſchlechts— 
problemen gegenüber die rechte Stellung finden. Im 
Menſchen gehört nun einmal der Geſchlechtstrieb zu 

| den ſtärtſten Urfräften feines körperlichen Ichs. Er 
| muß ſich alfo mit ihm auseinanderfegen — und zwar, 
| will er ein gebildeter Menſch fein, auf fittliche Art und 
N Weiſe. Der Geſchlechtstrieb bedeutet im Menichen die 
Schöpferkraft, das Vermögen, fi fortzupflanzen, über 
den ihm geſetzten begrenzten Zeitraum hinauszuleben, 
fein Ich in die Zeit hinein zu verlängern. Der Ge: 
ihlechtstrieb ijt im reifen Menſchen die Zentrale des 
Wohlbefindens. Lhotzty hat ganz recht, wenn er den 
Geſchlechtstrieb mit der Arbeitsfähigteit des Menjchen 

in engiten Zufammenhang bringt. Die leiftungsfähigiten 
Menſchen haben gewiß auch den ftärfjten Geſchlechts— 
trieb. Bon ihm hängen auch alle anderen Regungen des 
Gemütes, der Stimmung irgendwie ab: Die Sinnlich— 

feit it die Mutter der Lebensfreude, der Liebe, des 
Sinnes für Schönheit, der Gefühlstraft in mehr als 
einer Hinficht. Das heißt natürlich: von dem Vorhanden⸗ 

jein des Gejhlechtstriebes und nicht von feiner Aus- 
übung. Die Ausübung wirft wieder für jid) auf die 
Seele des Menſchen, fein geiftiges und körperliches 
Wohlbefinden ein: in ihr muß eine bejtimmte Hngiene 
herrichen, wovon wir noch jprehen werden. Mann wie 
Frau jollen ſich über den Geſchlechtstrieb, feine Be— 
deutung in ihrem Organismus, in feinen Wirkungen 

auf das ſeeliſch-ſittliche Sein jtets Mar fein. Sie follen 

ihn von Anbeginn ihrer Ehe an nicht als Ziel und 
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Inhalt ihres Zufammenlebens betradjten, fondern als 
eine Notwendigfeit, der jie ohne ſteptiſche Gefühle nach— 
geben tönnen, aber unter Wahrung ihres freien Willens, 
ihrer freien Entſcheidungskraft und Gelbjtbeobadtung. 
Dazu gehört natürlih vor allem eine genaue, eins 
gehende Kenntnis der Organe, mit denen der Ges 
ichlechtsvertehr ausgeübt wird. Es gibt zahlreiche gute 
ärztlihe Schriften zur weitgehenditen Aufklärung in 
diejer Hinlicht. Jeder Buchhändler wird gern empfehlens» 
werte Schriften aus diejem Gebiete nennen und liefern. 
Wir wollen uns hier aber auch in Kürze klarmachen, 
wie die Gejchlechtsorgane des Mannes und der rau 
gebildet find und wie ſich die Vereinigung der Geſchlech— 
ter vollzieht. 

Man kann die Gefhledtsorgane des 
Mannesnad) Dr. med. Mar Lindner ihrer Tätigkeit 
und Verrichtung gemäß einteilen in Keim bereitende 
— das find die beiden den Zeugungsitoff (Samen) 
bildenden Hoden — und in Keimleiter oder Samens 
leiter, die den Samen aus den Hoden zu den Keim 
aufnehmenden Apparaten oder den Samenbläschen 
leiten, in die Samen ausführenden Organe (die Harn— 
röhre nebjt ihren Anhangsdrüfen) und in die Bes 
gattungsorgane (Rute). Ihre volle Michtigfeit erlangen 
diefe Organe erjt zur Zeit der Geſchlechtsreife, wo lie 
einen zur Befruchtung fähigen Samen bereiten und 
ausführen. 

Die ein neues Individuum erzeugende Subſtanz 
wird in den beiden drüjigen Organen gebildet, welche 
wir als Hoden oder Samendrüjen bezeichnen, Es find 
dies zwei eiförmige Körper, die ſich in Größe, Geitalt 
und Yage volltommen gleichen und welde hauptſächlich 
aus feinen Röhrengängen bejtehen, die beim Beginn 
der Mannbarteit zu junttionieren beginnen. Man lann 
an jedem Hoden ſchon äußerlich zwei Teile unterjcheiden, 
nämlid; den den größten Teil des Drganes einnehmen 
den eigentlihen Hoden und den Nebenhoden, welcher, 
langgejtredt und fajt zylindrijch verlaufend, ſich an die 
Längsjeite des eigentlichen Hodens anlegt. 

Der Berlujt diefer Organe, der künſtlich durch die 
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fogenannte Kaftration (3. B. der Eunuchen) herbeiges 
führt werden fann, vernichtet nicht allein die Zeugungs= 
fähigkeit, jondern verwiſcht auch allmählih die dem 
männlihen Geſchlecht eigentümlihen charakteriſtiſchen 
Mertmale. Bon jedem Hoden geht je ein von häufiger 
Umhüllung eingeſchloſſener Samenjtrang aus, der, durch 
den Leiftentanal verlaufend, in die Bedenhöhle eintritt. 
Im Samenjtrang find enthalten der röhrenjürmige 
Samenleiter, Blutgefäße, Nerven uſw. 

Die beiden Hoden find von einer feſten weißen Hülle 
umgeben und enthalten in ihrem Innern eine große 
Menge vielfah gewundener Kanälchen (Samenröhr- 
den), von denen etwa drei zu einem birmförmigen 
Läpphen zujammentreten, deren es 100 bis 200 gibt. 

Die Länge der Samenröhrchen in einem volltommen 

| entwidelten Organ beträgt nicht weniger als 400 Meter. 
| In diefen Kanälen werden als Zerfallsprodufte und 
Veränderungen der in ihnen enthaltenen eigentüms 
lihen Zellen die Samentörperhen oder Samenfäden 
\ (Spermatozoen) erzeugt, welche den wichtigſten Bejtand» 
| teil des männlichen Samens bilden. 
j Die fogenannten Samenfäden, welde durhaus 
nit, wie man früher annahm, tierijher Natur jind, 
find außerordentlich Hein, 0,004 Millimeter lange und 
etwa halb jo breite Gebilde, die aus einem diden, birns 
förmigen Teil, dem ſogenannten Kopf oder Körper, und 
einem 7= bis 10mal längeren, in eine feinite Spike aus» 
laufenden fadenförmigen Anhang bejtehen, dem ſoges 
nannten Schwanz oder Faden Man gewinnt eine Vors 
ftellung von der Kleinheit und der großen Anzahl diejer 
Gebilde, wenn man erfährt, daß 10 Millionen in einem 
Kubikmillimeter Samenflülligteit enthalten find. 

Die Bewegung der Samenfäden, infolge deren dieje 
Fäden früher für Tiere erflärt wurden, fommt einzig 
und allein durch abwechielndes Zuſammenkrümmen und 
Ausſtrecken oder fchlängelnde Bewegung der fadens 
förmigen Schwänze zujtande und bejteht in lebhaften, 
Ihlängelnden, behenden, zudenden Drtsbewegungen, 
wobei der Kopf immer vorangeht. Es fehlen dieje Bes 
wegungen im reinen Samen ganz oder fait ganz, weil 
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er zu konzentriert ft, dagegen treten fie im verdünnten 
und entleerten Samen deutlich auf. 

Die Eigenjhaft der jelbjtändigen Fortbewegung, die 
die Samenfäden befigen, „ijt ein Zeihen ihrer Yebendigs 
feit und Vorausjegung für den Beiruhtungsporgang“, 
erzählt uns Prof. Dr. med. %. Rott, Zunächſt wird der 
munnlide Reimjtoff vor dem Eingang zur Gebärmutter 
abgelagert. Yon hier dringen die Samenfäden mit 
Ihlängelnden und windenden Bewegungen in die Gebär— 
mutterhöhle ein und dringen von hier durch den Eileiter 
Bis zu feinem (Wimper-) Ende vor. Sind die Samen: 
fäden unbeweglih, dann iſt die Zurücdlegung dieſes 
immerhin mehr als 20 Zentimeter langen Weges uns 
möglid) und damit aud) die Bereinigung mit dem (weib⸗ 
lien) Ei. Es gehen fo ſchon auf dem langen Wege zum 
Ei viele Taufende Samenfäden in den Winkeln und 
Buchten der Gebärmutterichleimhaut verloren; mur 
wenigen gelingt es, die Gebärmutterhöhle und die Ei: 
leiter zu durhwandern und zum Ei vorzudringen. Zur 
ung des Eies genügt jedoch ein einziger Samen 
aden. 

Bei vorgejchrittenem Alter des Mannes läßt das 
Leben der Samenfäden nad; fie werden matt und 
matter, fo daß auch auf naturgegebenem Wege eine Ab— 
nahme der Zeugungstraft des Mannes ftattfindet.“ 


Bon dem Beitande des Samens in Samenlörperden 
ift unzweifelhaft die Zeugungsfähigfeit abhängig. 
Wenn die Unterfuhung andauernd ihr Fehlen im 
Samen ergibt, jo bedeutet dies Zeunungsunfähigfeit, 
felbit in Fällen, wo der Beilhlaf noch wirkſam aus: 
geübt werden fann, 

Um zu jeinem Ziele zu gelangen, bedarf der Samen 
eines fortleitungsapparates, und dieſen jtellt der oben 
erwähnte, etwa 33 Zentimeter lanae, anfangs geſchlän— 
gelt, ſpäter gejtredt verlaufende Samengang vor, der 
unterhalb der Harnblaje ebenjowoh! mit der Harnröhre 
wie mit den Samenbläschen zujammenhängt. Die lets 
teren dienen als Aufbewahrungsitellen für den fertig 
gebildeten Samen und jondern gleichzeitig auch eine 
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Flüffigteit ab, die mit jenem bei der Ergießung ge 
mijcht wird. 

Das männlihe Glied, das Begattungsorgan des 
Mannes, dient teils zur Entleerung des Harns, teils 
als Geichlehtsorgan zum Eindringen in die Scheide 
und zur Entleerung des Samens. Je nad) feiner Ver: 
richtung iſt fein Ausjehen wechſelnd, bald ſchlaff und 
aufammengezogen, bald fejt und aufgeredt. Auber dem 
Kanal für den Harn und den Samen enthält das männ— 
lihe Glied drei Ianggeftredte, ſchwammartige Körper, 
die eine Menge Hohlräume und Maſchen einſchließen, 
die fih mit Blut anfüllen können, wodurd fie das 
Glied jchnell aus einem harnleitenden Organ zum 
träftigen Begattungswerfzeug umgeftalten. 
| Die Art und Meile, in welcher die Ereltion (Stets 

fung des Gliedes) vonftatten geht, iſt die folgende: 
| Menn durch erotiihe Worftellungen oder mechaniſche 
Berührung der Geſchlechtsteile auf gewiſſe im Rücken— 
mart und Hirn gelegene Gefähnernen-Mittelpuntte ein 
| Reiz ausgeübt wird, jo tritt auf dem Wege des Res 
fleres durch Vermittlung der Gefähnerven eine plüßs 
lihe Erweiterung der zahlreichen kleinen, die Schwells 
törper verforgenden Arterien ein, infolge deren mehr 
Blut in die letzteren einjtrömt, als zu gleicher Zeit aus 
den betrejfenden Venen wieder abjließen kann. Sämts 
lihe Blutgefäße der Schwelltörper werden ſtrotzend mit 
i Blut gefüllt, wodurd das Glied den für feine phyſio— 
logiiche Beitimmung nötigen Grad von Startheit und 
Härte erhält. Mit dem Nachlaſſen der reflettoriichen 
Reizung verengen ſich die Blutgefäße wieder, entledi- 
gen ſich ihres überflüffigen Blutes und damit kehren 
die Schwelltörper wieder in ihren gewöhnlichen Zu— 
ftand der Erichlaffung zurüd. 

Wenn die Rute hinlänglich Kraft gewonnen hat zur 
Überwindung des größeren oder geringeren Wider- 
ftandes, den ihm die weibliche Scheide entgegeniegt, 
ſowie genügenden Umfang erreicht, um letere auszus 
füllen, jo wird durch die Reibung an der Scheidenwand 
ein neuer Refleraft hervorgerufen, der Samenleiter 

i und Samenblaje jo erregt, daß fie ihren Inhalt in die 
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Harnröhre ergießen. Dadurch aber entiteht eıne weitere 
Reflerbewegung in den Muskeln, welhe die Shwamm: 
förper des männlichen Gliedes befleiden, und die 
Samenflüffigfeit wird ausgefprigt (ejafuliert) in einer 
Reihe rhnthmiicher Stöße oder Zufammenprejjungen der 
famengefüllten Harnröhre, 

Die Fortpflanzungsorgane der Frau liegen zum 
großen Teile geſchützt und verborgen in der Beden- 
und Bauhhöhle und zerfallen, ihrer Tätigkeit und Ver: 
richtung nad, in Keime bereitende (die beiden Eier- 
ftöde), in denen der Zeugungsitoff, das Ei, gebildet 
wird und reift, in Keime leitende (die beiden Mutter: 
trompeten oder Eileiter), die das zur Zeit der Menitrus 
ation vom Eierjtod ſich löfende reife Ei aufnehmen und 
das befrudtete Ei zur Gebärmutter leiten; in die 
Frucht bildende Gebärmutter, wo das befruchtete Ei 
zum Kinde (Embryo, Fötus) ausgebildet wird, in die 
Frucht ausführende Scheide und in die Begattungs- 
organe, durch welche die reife Frucht aus dem mütters 
lihen Körper ausgeführt wird, 

Die Eierjtöde oder Ovarien (ein rechter und ein 
linfer Eierjtod) find zwei eiförmige, drüfenähnliche 
Körper von der Form und Größe einer etwas plattges 
drüdten Pflaume, welde zu beiden Eeiten der Gebär- 
mutter im Eleinen Beden liegen und durch einen jehnt- 
gen Strang, das jogenannte Eieritodsband, mit dem 
oberen Teile der Gebärmutter verbunden und in eine 
quer nad) der Seitenwand des Kleinen Bedens verlau- 
fende Falte des Bauchfells, in die fogenannten breiten 
Mutterbänder, eingehüllt find. Im Innern eines jeden 
Eierjtodes befinden ſich in einem musfel- und nerven: 
haltigen Bindegewebslager zahlreihe kleinere und 
größere Fugelige Bläschen bis zum Umfange einer Erbe 
eingebettet, die jogenannten Graaffihen Bläschen oder 
Hollitel, welche gewiliermaßen die Eitapfeln daritellen, 
innerhalb deren ſich das eigentliche Ei befindet. 

Die Hülle diefer Follifel beiteht aus einer gefüß- 
zeichen Bindegewebsfapjel, die an ihrer inneren Ober: 
fläche von einem mehrſchichtigen Oberhäutchen ausge⸗ 
Heidet iſt. Letzteres hat an einer Stelle einen Zellen- 
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haufen (Keimſcheibe), in deſſen Mitte das Eichen ein- 
gelagert ijt. Der Hohlraum des Follifels iſt von einer 
tlaren, gelblihen, eiweißhaltigen Flüſſigkeit (Follifel- 
Liquor) erfüllt. 

Dieje Graaffihen Bläschen find ſchon im Eierſtock 
des neugeborenen Mäddens vorhanden, jedoch nod) jehr 
tlein und unentwidelt; erit zur Zeit der Geſchlechts- 
reife fangen jie an zu wachſen und immer mehr an die 
Oberfläche des Eieritodes herporzutreten. Ihre Menge 
ijt eine ganz enorme; man hat berechnet, daß der menſch⸗ 
liche Eierjtot in der eriten Zeit der Geſchlechtsreife 
gegen 36000 Eier beiigt, jo daß auf beide Cierjtöde 
etwa 72000 Eier fommen, von denen freilich nur die 
wenigjten zur vollen Ausbildung heranwadlen; die 
große Mehrzahl verfümmert und geht unentwidelt 
zugrunde. 

Die Eileiter oder Muttertrompeten find zwei häus 
tige, etwas wellenförmig gemundene Röhren, von denen 
die eine rechts, die andere lints an der Seite der Ges 
bärmutter jo anhängt, daß jie über die Eierjtöde zu 
liegen fommen, Das innere Ende dieſet Röhre jteht 
durch eine tleine Öffnung mit der Gebärmutterhöhle 
in Verbindung, während das äußere trichterjörmige 
Ende mit einer ofjenjtehenden und von Franſen ume 
gebenen Mündung über dem Eieritode jeine Lage eins 
nimmt. Zur Zeit der Berftung eines Yollitels legen 
ſich die geihwollenen Franſen des äußeren Tromvetens 
endes um den Eierſtock jo an, daß das reije Ei im die 
Höhle des Eileiters jhlüpfen kann. 

Die Gebärmutter (Uterus) jtellt den zentralen und 
beionders wichtigen Teil des weibliden Gejhlehts- 
organes dar, indem fie während der Entwidlungss 
periode die Frucht umidließt, jowie deren Ernährung 
und Wachstum vermittelt und fie andererjeits nad) dem 
Ausreifen austreibt. Die Gebärmutter, welche im jungs 
fraulichen Zuſtande die Größe einer etwas plattgedrüds 
ten Birne hat, fann während der Schwangeridaft jih 
foweit vergrößern, daß fie eine oder mehrere reife 
Früchte jamt deren Anhang an Fruchtwaſſer und 
Muttertuhen umſchließt. Unter folhen Verhältniſſen 
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verdrängt fie befanntlich die übrigen Baudhorgane und 
dehnt die Unterleibswände des Leibes aus, wodurch 
deſſen Geftalt zu der befannten Garakterijtiihen Form 
verändert wird. 

Zwiſchen der Gebärmutter und den äußeren Ges 
Ihlechtsteilen verläuft die Mutterfcheide (Vagina), ein 
ſchlauchartiges Organ, bejtimmt, bei der Begattung das 
männliche Glied aufzunehmen und bei der Geburt als 
Ausführungsgang für das Kind zu dienen, Die äußere 
Wandung der Scheide ijt bei unverle&ten Jungfrauen 
teilweiſe verjchlofjen durch eine ventilartige Schleim: 
hautfalte von verjciedener Form. Diejes Häutchen, 
das Jungfernhäutchen (Hymen), zerreißt gewöhnlich bei 
der erſten Begattung unter mäßiger Blutung. Sein 
Vorhandenfein und feine unverjehrte Beihaffenheit 
wurde von jeher als Beweis völliger Iungiernichaft 
betrachtet, was indeſſen wenigjtens nicht vollitändig 
richtig iſt, da dieſes Häutchen ſowohl bei wirklich jungs 
täulihen Mädchen fehlen, als auch infolge größerer 
Seltigteit und Elajtizität felbjt nad wiederholter Bes 
gattung fortbeftehen fann. 

Zu dem weiblichen Gejchlehtsorgan gehört ferner 
der Kitzler (Clitoris), ein faft dem männlichen Gliede 
ähnliches Organ, das als Ausgangspunkt für die woll- 
lüftige Empjindung des Meibes während des Be— 
Ihlafes zu betrachten ift, und die inneren und äußeren 
Schamlippen, weldhe äußerlich die Scheide abichließen. 

Der Begattungsatt dient zur Fortpflanzung, 
zur Zeugungvon Menſchen. Sie geihieht durch 
die Befruchtung eines Eies durch den Samen innerhalb 
des weiblichen Organismus. Der Samen wirft erjt zur 
Zeit der Gefhledhtsreife und dann befruhtend, wenn 
fi) in ihm die Samenfädhen mit inrer großen Beweg⸗ 
lichkeit entwideln. Ein einziger Samenfaden dringt in 
das Ei ein und zwar nur mit dem Kopf, während fein 
Schwanzteil ſich abtrennt und zugrunde geht. Unmittels 
bar nachher verändert das Ei jeine Zellhaut und ver- 
hindert dadurch das Eindringen weiterer Samenfäden. 
Das Ei hat einen Eiern; auf ihn wandert nun der eins 
gedrungene Samentopf (Samentern) zu. „Gleichzeitig 
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löfen ſich in beiden Kernen“, fo beichreibt Prof. Dr. med, 
F. Rott uns den Befruhtungsporgang, „die Chromatin« 
füden, zerfallen in einzelne Stüde, die Kernſchleifen 
oder Chromojomen, von denen die Hälfte wieder aus— 
geihieden wird. Nachdem beide Kerne gleich groß ges 
worden find, verjchmelzen fie jo, dak in dem zu einem 
Gebilde zufammengefhmolzenen Kerne die väterlichen 
und mütterlihen Erbanlagen vermijht enthalten jind. 
Damit ijt der Befruchtungsvorgang als ſolcher beendet; 
das Wachstum des neuen Lebewejens beginnt.“ Die 
Schwangerihaft der Frau, die bis zur Geburt des 
Kindes gewöhnlih neun Monate dauert, hat ihren Ans 
fang genommen. 

Im Gegenſatz zum Tiere ift der Menic nun in der 
Lage, die Begattung jederzeit vorzunehmen. Die ein— 
ige Grenze liegt für ihn in der Grenze des Jeugungss 
vermögens, das mit der Geſchlechtsreife einjekt und 
im Alter erlijcht. Und zwar je nah Klima, Menſchen— 
raſſe, Individualität und Geſchlecht verjchieden. Doch 
beginnt unter gleichen Himmelsjtrichen das Zeugungs— 

| vermögen bei rauen früher als bei Männern, um 
dafür bei diejen dejto länger anzubauern. Der Beginn 
der Gejchlechtsreije, dei. man für uns zwiſchen das 
dreizehnte und fjechzehnte Lebensjahr der Sünglinge 
und Mädchen verlegen kann, bezeichnet nun niemals 
zugleich den Höhepunkt der geichlechtlihen Zeugungss 
fähigfeit, fondern dieje entwidelt fih nad) und nad), 
wie alles im menjchlichen Leben, und darf beim Manne 
zwiſchen feinem 25. und 45. Lebensjahre, beim Weibe 
zwiſchen dem 22. und 40. Lebensjahre in höchſter Blüte 
angenommen werden. Die Zeugungsfähigfeit erliicht bei 
der Frau in der Regel zwiichen dem 45. und 52. Lebens— 
jahre, beim Manne zwiichen dem 60. und 70. Lebens⸗ 
jahre. Männer und rauen, die in ſpäterem Alter zu 
jeugen noch in der Lage ind, gehören zu den Aus— 
nahmen. 

Obwohl der Menſch in den angegebenen Zeitipannen 
in der Tage ijt, den Begattungsatt nad) freiem Willen 
vorzunehmen, während dem Tiere nur eine beftimmte 
Zeit im Jahre — die Brunjt — zur Verfügung jteht, ift 
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fein Zeugungsvermögen doch durhaus abhängia vom 
allgemeinen Kräfte- und Gefundheitszuftand. Körpers 
lihe Leiden fünnen es zeitweilig herabjegen, Gemüts- 
bewegungen beeinflufjen. Wie bei jeder menſchlichen 
Tätigfeit, bejteht die Gefahr früheren Verjiegens ine 
folge Überanitrengung, droht das Unvermögen (Im— 
potenz). Daraus geht hervor, daß der Menſch auch dieſe 
Kraft feines Lebens vernunftgemäß regulieren und 
überwahen muß. Das Geſchlechtsleben der Menſchen 
erfordert genau fo eine Hygiene, wie jede andere 
Lebenstegung bei ihm. 

Zumal in der Ehe. Sehr viele junge Eheleute geben 
fih der faljhen Anjihauung hin, daß die Ehe ihnen 
jede Ausihweifung erlaube und jede Hemmung zur Ers 
füllung des Geichlechtstriebes befeitige. Aber es jet 
jedem jungen Ehepaare gejagt, daß fich jede ungezügelte 
Befriedigung des Geichlehtstriebes bitter an den Ehe» 
leuten, an ihrer Ehe rächt. Sowohl ſeeliſch wie in ihrer 
förperlichen Gejundheit. Jeder der Ehegatten foll bei 
jeder feiner Begierden daran denken, daß er mit jedem 
Begattungsatte niht nur jeine Kräfte in Aniprud 
nimmt, jondern auch die des andern. Ebenfowenig wie 
er aber in geijtigzjeeliicher Hinficht verlangen wird, 
daß der andere ihm an Kraft jtets gleich fei, ebenjo» 
wenig kann er das in jerueller Hinficht erwarten. Mans 
ches junge Mädchen it beim Beginn der Ehe nod zu 
ſchwach, um alle Anforderungen und Aufgaben des ehes 
lichen Lebens aushalten zu fünnen. Da heißt es dann 
von vornherein für den jungen Ehegatten: fich zügeln, 
fich beherrichen, Rüdjicht nehmen. Solches Maßhalten 
fohnt ſich meijt in der erfreulichiten Weije: die junge 
Frau hat Zeit, fi zu entwideln, ihr Körper vermag 
fi den neuen Lajten anzupafien und allmählich die 
Aufgaben der Gattin und Mutter in vollem Umfange 
zum Glüd der Ehe zu erfüllen. 

Man kann über die Regelung des Ges 
[hlehtslebens in der Ehe natürlich nur allge 
meine Berhaltungsvorichriften geben. Hier tritt ja die 
Individualität der Ehegatten ganz bejonders in Er: 
ſcheinung und in ihr Recht. Es iſt vor allen Dingen 
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notwendig, daß man fi der Geihlehtshefriedigung 

gegenüber auf den Standpunkt der Gejundheit und nicht 

auf den der Leidenihaft noch des Genufles jtelle. Man 

darf niemals vergejien, daß die bejtändige Befriedis 
| gung der Ginnlichteit dem geijtigen und förperlichen 
Mohlbefinden unzuträglich ift. Zugleich darf man, will 
man zu den jittlich gebildeten Menſchen gerechnet wer— 
den, niemals die Herrihaft über den Geſchlechistrieb 
verlieren. Bom Willen aus muß man ihn itets leiten 
und zügeln können. Wer dazu nicht mehr imjtande tft, 
muß Sflave jeines Körpers genannt werden, geht damit 
auch zumeiit der Herrihaft über fein fonjtiges Leben 
verlujtig und bringt es im Leben zu nichts. 

Der Mann muß fi jtets vor Augen halten, da die 
Frau anders jinnlid veranlagt iſt als der Mann. Es 
iſt falih, in dem Wunſche der Frau, zu gefallen, die 
Aufmerfjamfeit des Mannes zu erregen, ſchon die Bes 
gierde nad) jeruellen Freuden zu fehen. Auch durchaus 
ſinnlich kalte Naturen unter den Frauen find jehr 
häufig jehr toett, pußjüchtig und kehren gern ihre Reize 
hervor. Die Anlage der Frau fit im allgemeinen fo, daß 
die Mehrzahl von ihnen den geichlechtlichen Umgang 
leichter vermifien fann als der Mann. „Freilich will 
das Weib vom Manne aud jinnlich beglüdt werden“, 
geiteht die Frauenrechtlerin Ellen Key. „Aber während 
diefe Sehnſucht nicht jelten erjt erwacht, lange nachdem 
fie einen Mann ſchon liebt, daß fie ihr Leben für ihn 
opfern wollte, erwacht beim Manne ojt das Verlangen, 
eine Frau zu befigen, bevor er fie au nur fo liebt, daß 
er feinen fleinen Finger für fie hingeben würde. Daß 
die Liebe bei der frau meiitens vom der Seele zu den 
Sinnen geht und manchmal gar nicht jo weit fommt, 
dak fie beim Manne von den Sinnen zur Seele geht 
und mandmal gar nicht ans Ziel gelangt, das iſt von 
den jegigen Verſchiedenheiten zwilhen Mann und Frau 
die für beide Teile gleich qualvollite.“ Die Frau iſt eben 
auch in der Sinnlichkeit die bedeutend mehr paſſiv ver- 
anlagte, der Mann dagegen aktiv. Er ift immer der 
mwollende, begehrende, angreifende Teil, die Frau zus 
meijt — Ausnahmen bejtätigen die Regel — das abs 
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wehrende, verneinende Element. Wählt ſich ihre Ab- 
wehr gar zu einem wirklihen Widerwillen und zu Ab: 
fcheu gegen jeden gejchlechtlichen Umgang aus, jo ver— 
liert fie jich allerdings in das Kranthajte und Unnatürs 
lihe. Man wird gut tun, bei fol auffallend falten 
Naturen, die im übrigen mujterhafte Gattinnen, Haus: 
frauen, Mütter fein können, den Arzt zu Rate zu 
diehen, damit er fejtitellt, ob franthajte Störungen vor- 
liegen und wie fie zu bejeitigen find. 

Bei der Beurteilung der geſchlechtlichen Genußfähig- 
feit der Frau muß man ſich auch klarmachen, daß die 
Frau von jedem Begattungsakt für fi die ernten Fol- 
gen der Schwangerjchaft und der ganzen großen Reihe 
von Unterleibsitörungen zu befürdten hat. Auch werden 
ältere Frauen durch wiederholte Wochenbetten, vorüber: 
gehende Erfrantungen ihrer Gejhlechtsorgane mehr 
oder weniger unempfindlich. Der Mann dagegen hat 
von dem Akte in der Kegel nur Freude und Genuß. Er 
fann Zeit und Stunde frei wählen und braucht für fih 
wenigitens in einem gefunden Ehebette feine Störun— 
gen jeines Gefundheitszujtandes zu befürchten. 

Jeder Ehemann hat es in der Hand, feine Ehe ger 
zade bezüglich der gejchlechtlichen Verhältnijfe in einen 
glüdlihen Zujtand zu bringen. Denn die meiften 
Frauen gewöhnen fich auch gern leicht an einen regel 
mäßigen, nicht zu häufigen Umgang. Frauen, die dem 
Manne dauernd zuſetzen und von ihm die geſchlechtliche 
Befriedigung täglich oder noch öfter verlangen, müſſen 
durchaus als anormal bezeichnet werden: entweder liegt 
befondere geſchlechtliche Hyfterie vor, oder aber Er- 
siehung, Blutmifchung, individuelle Zuhtlofigteit haben 
in der Frau das Verlangen gegenüber ihren anderen 
Lebensregungen übermädtig werden laſſen. Im alfge- 
meinen ijt der Mann derjenige, der das Gefchlechtsleben 
zegelt; auch darin drüdt fi die natürliche Autorität 
feiner Führung in der Ehe aus. Ein Mann, der es 
fertig bringt, in einem mehr oder weniger vollftändigen 
Raujchzuitand auf Gewährung der ehelichen Freuden zu 
bejtehen, fann ich nicht wundern, wenn feine Ehe in die 
Brüche geht. Denn jede Frau muß ſich dadurch beleidigt 
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fühlen, daß der Mann etwas von ihr verlangt, was 
nur aus Liebe verlangt werden darf und nicht infolge 
altoholiiger Erhigung, ganz abgejehen davon, da die 
aus ſolchem altoholiihen Akt hervorgehende Nach— 
tommenidajt ein ungejundes Erbe mitbefommt. 


Gerade in ferueller Hinficht fol der Mann ſich eben- 
falls auf den ritterlihen Standpunkt jtellen. 
Er foll niemals die Gunit feines Meibes erzwingen. 
Auch die Frau ſoll diefen Standpunkt durhaus innes 
halten: fie ſoll fi ſtets umwerben und Bitten lafjen. 
Dazu gehört natürlich, daß fie ſich auch danach benimmt, 
Eine Frau, die bald nad) der Eheſchließung beginnt, ſich 
zu vernadläfjigen, fann nicht erwarten, daß der Dann 
fie befonders hochſtelle. Die frau fei es vor allem, die 
| auf unbedingte Pflege und Reinlichkeit des Körpers in 
der Ehe bei jich und aud bei ihrem Manne halte, ja die 
geradezu auf eine gewiſſe Eitelkeit in diejer Hinficht 
hinftrebe, eine gewille Körperkultur treibe. Durch die 
Untadeligteit ihrer Erjheinung wird fie immer ihren 
Wert zu heben vermögen. Der gehobene Wert wird 
aber ihren Mann veranlajjen, um jie zu werben. Eine 
Frau muß fi jtets ſchön und begehrenswert erhalten 
für ihren Mann: nicht für die Straße, für die lieben 
Freundinnen, fondern um ihm, von dem ihr Lebens» 
glüf abhängt, immer neu zu eriheinen. Natürlich muß 
die Körperpflege und Betleidungsfultur, die ſich im be— 
i fonderen auch auf die Unterwäfche zu erjtreden hat, im 
Rahmen der Vernunft bleiben. Eine frau, die dur 
ihre Eitelkeit die wirtihaftlihen Verhältnifje ihrer Che 
zerrüttet, fann nicht erwarten, fi die Liebe ihres 
Mannes zu erhalten. 


Hinfihtlih der Reinlichteit find die Männer meijt 
außerordentlih empfindlih. Das Friſche, Duftige, 
Saubere des jungen Mädchens, der jungen Frau wirft 
ftets auf feine Sinnlichteit. Läßt die Frau im Laufe 

| der Ehe fih nun plöglic gehen, wird unjauber, un= 
N ordentlich, dann erwacht leicht der Abſcheu, der Efel im 
Manne. Und die Folge iſt dann meijt eheliche Untreue. 
Mit der Tugend allein ift nun einmal eine Ehe nicht 
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zu führen, ſondern mit allen Kräften des Leibes und 
der Geele. 

Man muß bier vor allen Dingen auch die Macht 
der Gewohnheit jehr hoch bewerten, gegen die die Frau 
anzutämpfen hat. Rein, appetitlich bleiben, das ijt hier 
die Kunit. 

Um jo mehr, als die rau in ihrem Gejchlechtsieben 
alle Monate eine Beriode hat, in der jie dem gez 
ſunden Manne unrein erjcheint. Ich meine die Zeit der 
Menitruation. Die Menftruation, „die Monatsblutung 
ift eine Periode erhöhter innerer Inanſpruchnahme der 
Stau“, jagt Prof. Dr. %. Rott, „deshalb ijt fie auc eine 
Schonzeit, follte es wenigitens fein. Alle vier Wochen 
teift im Eierjtod ein Ei und wird ausgejtoßen, Gleich; 
zeitig Ihwillt die Schleimhaut in der Gebärmutter an, 
füllt fi prall mit Blut, um jo dem befrudteten Ei 
einen Nährboden zu bereiten. Wird das Ei nicht be— 
fruchtet, dann entleert fi) das Blut nach außen, es 
tommt zur Regelblutung. Im wahren Sinne des Wortes 
it die Monatsblutung ein Unwohlfein, das insbejondere 
aud auf die Stimmung der Frau einwirft. Mie bei 
jedem förperlihen Unwohlfein müſſen in dieſer Zeit 
törperliche Überanftrengung und geiltige und feeliiche 
Erregungen von der Frau ferngehalten werden. Uns 
fauberes Verhalten während der Monatsblutung kann 
Anlaß zu von der Scheide in die Organe aufiteigenden 
Infeftionen geben und zu chroniihen Erfranfungen 
führen. 

Außere Mafchungen, früh und abends, mit warmem 
Mafjer und Seife dienen zur Befeitigung der Mund» 
fefrete. Nollbäder find in diefer Zeit zu vermeiden; 
warme Dufchbäder find erlaubt. Ebenjo ift der Wäſche— 
wechſel entgegen einer weitverbreiteten Noltsmeinung 
erlaubt, ja jogar wünfchenswert. Die Binde, die zum 
Abſchluß der Organe nad außen notwendig ijt, muß 
weich fein, eine große Auffaugefähigkeit beſitzen und aut 
anliegen. Gummihofen zu tragen, tit falſch Nach Ab: 
Ihluß der Monatsblutung erfolgt ein Vollbad. Innere 
Spülungen find in der Regel unnötig, weil ſich die 
Scheide von jelbft von den Blutrejten befreit. Störungen 
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in der zeitlihen Regelmäßigfeit oder in dem normalen 
Ablauf find immer ein Zeichen einer Zunftionsitörung 
der Eieritöde. Die Urjache iſt entweder in einer Schädi— 
gung durch Arbeitsüberanjtrengung bzw. in mangels» 
hafter hormonaler Steuerung zu Juden. Iede Gelbit- 
behandlung vergrößert das Übel. Es muß dem Arzt 
vorbehalten bleiben, ob er es für gegeben hält, gegen 
dieje Störungen eine Änderung der Yebensweije anzu: 
ordnen bzw. mit Hormonpräparaten vorzugehen. Ans 
dererjeits ijt es empfehlenswert, im Hinblid auf eine 
Ipätere gejunde Mutterjchaft, den Arzt wegen Unregels 
mäßigteiten bei der Monatsblutung rechtzeitig, d. 5. 
Ihon in den Entwidlungsjahren, zu befragen. Der Rat, 
fid) an den Arzt zu wenden, gilt auch für die Frauen, bei 
denen es in der Reifezeit nur zur unvolllommenen AÄus— 
bildung der ſekundären Geſchlechtsmerkmale getommen 
iit, bei denen ſich alfo die Brüfte und die Hüften nicht 
träftig genug ausbilden oder ausgebildet haben. Diele 
Rüdjtändigkeit betrifft meiſt auch die Gebärmutter. 
Auch dagegen kann man heute mit Erfolg angehen. 
Jedoch joll dieje Behandlung frühzeitig, noch in den 
Entwidlungsjahren einſetzen. 

Körperpflege erhält die grau jung und 
gefund. Eine franfe und entlräftete Frau fann ihre 
Aufgabe weder im Beruf noch als Hausfrau und Mutter 
erfüllen, Frühzeitig verbrauchte und vorzeitig gealterte 
Mütter verjagen gerade zu einer Zeit, in der die heran« 
wadhjenden Kinder — wie in der Reifezeit — in er: 
höhtem Maße der mütteriihen Führung bedürfen. Auf 
die auch für die Kinder notwendige Iungerhaltung der 
Frau wird viel zu wenig geachtet. Es gilt den Raubbau 
an den Kräften der (Frau zu vermeiden und ihr die not» 
wendige Körperpflege und Erholung zuteil werden zu 
lajjen, die Körperjunftionen auf normalen Ablauf hin 
zu beobachten und eintretende Störungen frühzeitig zu 
bejeitigen. 

Die Mittel zur Gefunderhaltung find relativ eins 
fach: Licht, Luft, Wafjer, Sonne. Natürlich gehören zu 
dieſen Elimatiihen Reizen auch richtige Ernährung, 
überhaupt gutes Funttionieren des Stoffwechſels und 
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der Blutzirfulation. Die Bejhaffenheit des Unterhauts 
aellgewebes bei der Frau ift der Spiegel ihrer Körper: 
verjajjung.“ 

Während diefer Tage unterjagt ſich jeder geſchlecht— 
liche Verfehr von ſelbſt. Sollten trotdem der frau Ans 
träge gemadt werden, jo weije fie fie mit Entjchieden- 
heit zurüd, Ein Ehemann, der fich nicht einmal in dieſen 
Tagen inftinttiv beherrjchen kann, wird ſchwerlich zu 
einer glüdlihen Ehe gelangen. 

Enthaltiamfeit wird ftets die Achtung der rau vor 
dem Manne heben, wenn der Mann imjtande ijt, feiner 
Frau das Glüd der Ehe im feelifch-geiftiger Hinficht zu 
enthüllen,. Vielfah glauben Männer gerade durch ges 
ſchlechtliche Exzeſſe ihre Mannhaftigfeit zu beweilen 
und beweijen zu müſſen. Dies alberne Vorurteil, das 
den Menſchen unter das Tier jtellt, überlafje man ges 
troft den Leuten, die feine Sehnjucht haben, im Leben 
vorwärts zu fommen und ſich höher zu entwideln. Für 
alle aufrichtigen, um ihr inneres und äußeres Mohl« 
ergehen kämpfenden Menjchen muß die Gejundheit die 
Richtſchnur ihres Handelns auch im Gefchlechtsleben 
bleiben. Und da kann man in der vielumitrittenen 
Stage der Häufigkeit des Geſchlechtsver— 
tehrs in der Ehe nur zu folgendem allgemeinen Rat 
tommen: Ehegatten jollen geichlechtlichen Umgang pfles 
gen, wenn körperliche und feeliihe Empfindungen fie 
zueinander führen; ftellen fie am Tage nah dem 
intimen Umgange feſt, daß fie fi ermattet, arbeits» 
unfähig, nervös, überanjtrengt fühlen, fo haben fie den 
Beweis in den Händen, daß fie fih Ausichweifungen, 
Ausschreitungen überließen, daß fie zu häufig mits 
einander verkehren. Das geiitige, förperlihe Wohl— 
befinden am Tage nad; dem Begattungsakte darf durchs 
aus als Negulativ für den ehelichen Gejchlechtsvertehr 
angejehen werden. Fühlen Ehegatten feine Abipannung, 
fo liegt feine Weranlafjung vor, ihnen zu verbieten, die 
Freuden der Ehe nah Maßgabe ihrer Natur täglich zu 
genießen. Auf die Dauer werden fie allerdings dazu 
nicht fähig fein. In den meiiten Ehen beruhigt fich ja 
auch das gegenjeitige Verlangen zueinander, außerdem 
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fett die Möglichkeit, den Gefchlechtsverfehr täglich aus⸗ 
üben zu fönnen, meijt auch das Begehren danad) herab, 
fo daß ſchließlich die Kraft des Leibes enticheidet, 

Irgendwelhe Zahlen, wie jie häufig erbeten werden, 
laſſen fih nicht geben. Bon jeher ijt ja gerade in 
Sittenlehren, in ärztlichen Büchern, ja auch in Reli 
gionsdühern und Geſetzesvorſchriften davon gehandelt 
worden, wie einerjeits die rau durch Verbote gegen zu 
große Anforderungen des Mannes zu ſchützen ſei und 
wie hoc; andererjeits die Befriedigungsmöglichfeit bes 
mejjen werden follte, häufig unter bejonderer Berüds 
fihtigung einer gefunden Fortpflanzung, jtaatlicher Er— 
fordernijje u. a. m. „Zoroajter“, berichtet Dr. Seved 
NRibbing, „betlangte von dem Manne eine Umarmung 

| in je neun Tagen, Solon dreimal im Monat, Mohamed 

| einmal in der Woche, wenn die Frau feinen Scheidungs⸗ 
grund haben ſollte. Unter den bekannteſten diesbezüge 
lichen Vorſchriften verdient Quthers angeblicher Rat Er: 
wähnung, die ehelichen Pflichten in der Moche zweimaf 
zu erfüllen. Es unterliegt feinem Zweifel, dab Luther 
durch das, was er über die Ehe gelehrt und geichrieben, 
fi) ein umbejtreitbares Verdienjt um die Hebung des 
ehelihen Geſchlechtslebens erworben hat. Die Roheit 
des Mittelalters wie die jtürmijche Leidenſchaft der 
Renaiffanceperiode haben in feiner Pehre wie in feinem 
guten Beilpiele die notwendige Einfchräntung gefunden. 
Dan fieht, wie die Zahlen in allen Anihauungen 
Ihwanfen. Seved Ribbing redet zum Beiipiel von dreis 
bis viermaligem Umgang in der Woche unter nor» 
malen Verhältnifien, fügt aber aud hinzu, da allges 
mein gültige Zahlen nicht gegeben werden fünnen. 

So iſt es in der Tat. Denn die Häufigkeit des Um— 
ganges hängt ja nicht nur von der Aufeinanderfolge ab, 
londern au, wie er ausgeübt wird. Wer ſich perverien 
Gelüjten hingibt oder es 3. 3. nicht lajjen kann, den Ber 
pattungsaft an einem Abend mehrere Male hinterein- 
ander auszuführen, wird bald Folgen jolher Ausſchwei— 
fungen zu fpüren befommen. Auch foll man den Um: 
gang nicht zu jeder Tageszeit ausüben: der abendliche 
Umgang läßt dem Ehepaare Zeit, durch einen gefunden 
Elfter, Liebe und Ede 9 
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Schlaf die aufgewandten Kräfte zu erjegen; unter Tags 
ausgeübter Umgang rächt ich meijt an den Nerven. Die 
Zeugung von Nachkommen wird am beiten am Morgen 
nad ruhig verbrachtem Vorabend und durdichlafener 
Nacht vor fi) gehen, da dann alle Organe des Ehe: 
paares voll ausgeruht find, jo dak dem Kinde die beite 
Kraft mitgegeben werden kann. Doch läßt fi in dieſer 
Hinlicht ja gerade nicht willenmäßig vorgehen: das 
Scidjal beitimmt meijt die Befruchtung und nidt der 
freie Wille des Menſchen. 

Feitzuhalten bleibt jtets, daß Älbertreibungen im 
Geihledhtsvertehr ſich an der Gejundheit beider Ehe: 
gatten und aud) der Kinder rähen. Wie manche fpätere 
Krantheiten, geiltige Störungen haben nicht ihre Urs 
fache in ſolchen Ausichweifungen. Vor allem die heute 
fo viel verbreitete Neurajthenie ift auf übertriebene Ge» 
Ihlechtstätigfeit zurüdzuführen. Alle geiftig arbeitenden 
Männer follen ſich bejonders gejagt fein laſſen, daß 
ihnen feltener Gebraud) ihrer ehelichen Rechte, ja ſogar 
mehrwöcentliche Baufen, nur dienlich fein können. Die 
Frau foll hier die nötige Rüdficht walten laffen und ſich 
lagen, daß der Mann bei dem Begattungsatt von feinen 
beiten Kräften mehr hergibt als die rau, daß ihn aljo 
der Geihlehtsumgang letten Endes mehr anjtrengt, als 
die Frau. Da aber auf ihm auch nod der ganze Drud 
der Arbeit lajtet, muß die Frau auf die Schonung feiner 
beiten Kräfte bedadjt jein, will fie nicht einen nervöſen 
und infolgedejlen launenhaften Mann haben. 

Es ift auch gar nicht jo jchwer, Enthaltfamfeit und 
Zudt zu üben, wie mancher fi) das mitunter vorjtellt. 
Wenn ein Ehemann ur erjt einmal auf die Vorjtelluns 
gen aus der Junggejellenzeit, in der er polygam ver— 
fehrte, verzichtet und den Willen aufbringt, das Ges 
ichlechtsleben als den untergeordneten Teil des ehelichen 
Rebens zu betradhten. Statt defjen läßt er ſich aber 
gerade oft in den Flitterwochen hinreißen, feiner jungen, 
in diefer Hinficht ganz reinen Frau die Voritellungen 
der Vorehezeit zu vermitteln, weil er glaubt, der Gattin 
au imponieren, wenn er ihr von möglicjit vielen Heldens 
taten berichtet. Leider lafjen ſich junge, unerjahrene 
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Gefhöpfe davon auch fehr oft Bbeeinfluffen und im— 
ponieren. Sie jollten doc vielmehr dagegen Front 
maden und verlangen, daß die Sunggefellenzeit nicht 
der Chezeit, daß der Geſchlechtsverkehr vor der Ehe nicht 
dem in der Ehe gleichgeitellt werde, daf fie nicht mit den 
Abenteuerliebiten vor der Verlobung verglichen zu 
werden wünſche. Die junge Frau bezähme ihre aller- 
dings meijt vorhandene Neugier und fordere, daß jie 
einzigartig dajtehe und ftets als die zufünftige Mutter 
ihrer Kinder behandelt werde. Sie lajje ſich durch ſolche 
üblen Aufihneidereien ihres Ehegatten nicht dazu vers 
leiten, von ihrer erniten, heiligen Auffaſſung der Ehe 
abzuweihen und fi) ahnungslos in das Reich der 
Liebestunit zu begeben. Sie miktraue hier lieber zu 
viel, als zu wenig, damit fie nicht die Scham verliere, 
die jeelifche Keuſchheit, die ihr ſchönſtes Hoheitszeichen 
iſt, und ihr Muttertum mit dem Glanze reiniter Liebe 
umjtrahlt. Charakter haben auch im Ehebette, das muß 
man von beiden Ehegatten verlangen. Den Segen davon 
werden fie jelbjt wie vor allem auch ihre Kinder fpüren. 

Denn der tiefere Sinn alles ehelichen Umgangs iſt 
und bleibt die Erzeugung von Kindern, die Fortpflanzung 
der Familie, des Namens, der Art. Dazu gehört natür- 
lich zuert einmal, daß wirtlihe Zeugungs- 
fähigteit bei beiden Ehegatten vorhanden 
iſt. Es ift nicht gejagt, daß Eheleute, die imftande find, 
den Beilhlaf auszuüben, nun auch Kinder zu zeugen 
vermögen. Wo beim Mann die Hoden fehlen oder durch 
Mikbildung, Arantheit, Unfall völlig verfümmert find, 
{ft ebenjowenig an Zeugungsfähigfeit zu denfen, wie 
beim Fehlen des Samenfadens im Samen. Ebenſo ers 
gibt fi Impotenz, wenn die Unmöglichkeit vorliegt, mit 
dem Gliede infolge Werfümmerung, Mangel an Erek— 
tionsfähigteit, der infolge Ausjhweifungen, Gehirn» 
und NRüdenmarfserfranfungen, Alter und anderer 
chroniſchen Ihwähenden Erkrankungen häufiger vor— 
fommt, in die Scheide einzudringen. Befonders die 
Folgen der Geihlechtstranfheiten, Syphilis, Gonorrhoe 
(Ztipper), ſprechen hier ſtark mit. Die Tripperkrantheit 
verwüftet die meijten Ehen, da fie jehr oft vom Che- 
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mann auf die rau übertragen wird; jede an Tripper 
erfranfte Frau bedroht aber die Gejundheit jedes 
während ihrer Krantheitszeit geborenen Kindes, vor 
allem an den Augen. Man kann jungen Männern und 
Frauen nur raten, ji an der Hand von guten Büchern 
und unter Beratung durch Ärzte möglichit eingehend 
über die Geſchlechtskrankheiten, die hier darzulegen uns 
zu weit führen würde, zu unterrichten, um alle Vor— 
beugungen zu kennen und zu benußen. 

rauen werden durch Tripperanjtedung und deren 
Folgen ebenfalls leicht unfruchtbar. Ferner können or— 
ganiihe Mängel Begattungsunfähigfeiten hervorrufen, 
Fehler, Verengung, Verbildung der Scheide, angeborene, 
erworbene Fehler, Mikbildungen und Erkrankungen der 
Gebärmutter, Eierftöde ujw., Lageveränderungen, Ges 
Ihwülite, chroniſche Katarrhe und Entzündungen. Ürzt 
liche Hilfe wird hier oft das Befruchtungshindernis aus 
dem Wege räumen können, wie bei dem nicht felten, oft 
noch nad) zwei bis drei Jahre fortgejegten Beiſchlaf 
fortbejtehenden Jungfernhäutchen infolge ungeſchickter 
Ausübung der Begattung durch unzureihende männ— 
liche Potenz. 

Wer Kinder erzeugen will, muß ſich auch über den 
VorgangderZeugung beim Beilhlaf ganz klar 
fein. Es iſt nicht von der Hand zu weijen, daß mangels» 
hafte gejchlechtlihe Erregung des Weibes, Ausbleiben 
des Molluftgefühles während der Begattung es nicht 
zur Auslöſung jener Neflere fommen ialien, die das 
Eindringen der Samenfäden in die Gebärmutter be— 
günjtigen. Seit alten Zeiten herrſcht ja im Wolfe die 
Anjhauung, daß zur Befruchtung die MWollufterregung 
der rau notwendig jei. Die gejchlechtlihe Erregung der 
Frau erleichtert wahrjcheinlich die Reflerionsbewegung 
der Gebärmutter, die, wie Dr. Mar Lindner fi aus— 
drüdt, zu einem SHerabiteigen des Gkheidenteiles 
(Portio vaginalis) in die Scheide, zu einer Eröffnung 
des Muttermundes, einer Rundung des bis dahin 
flachen Ausganges, vielleicht auch zu einem Austreiben 
des bis dahin diden Schleimes des Gebärmutterhaljes 
und nachher zu einer Einjaugung geringer Samen 
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mengen führen fann. Es ijt ferner wahrfheinlich, daß 
zu gleicher Zeit auf refleftorifhem Wege eine Abjondes 
tung von feiten der im Gebärmutterhals befindlichen 
Drüfen zuftande fommt, welde eine altalijche, gallert= 
artige Majje abjondern, die jehr geeignet ijt, Die Be- 
mwegungsfreiheit der Samenfäden zu erhöhen und dazu 
beizutragen, daB dieſe fich durch eigene Kraft in die 
Höhle der Gebärmutter weiter vorwärts bewegen. Wer 
dieje Vorgänge ſich klat macht, wird auch ohne weiteres 
fein Verhalten beim Begattungsafte danach einrichten 
tönnen und vor den häßlichen Folgen der Unfrudtbar- 
feit in der Ehe leichter bewahrt bleiben. 


Nach der Lage der Dinge kann man fagen, daß die 
Urſache einer Unfruchtbarkeit nicht etwa nur bei der 
Frau gejucht werden darf, wie das vielfach üblich ift. 
Es iſt jogar in den meijten Fällen zuerft einmal nad 
dem Manne als Urſache zu fragen, nad) feiner geichlecht= 
lihen Vergangenheit, und dann erſt nad) den Mängeln 
der Frauenorgane. Sowohl beim Manne wie bei der 
Frau kann jahrelang ausgeübte Onanie (Selbitbeflet- 
lung, Majturbation) ebenfalls zu einer Überreizung des 
Nervenigitems, beionders der Geſchlechtsnerven, mit 
nachfolgender Unfruchtbarkeit führen: der Kampf gegen 
die Onanie muß aber von den Individuen, die von 
diefer verderblihen Werirrung befallen jind, allein ges 
führt werden: Eltern, Erzieher fönnen wohl pfychologiſch 
einwirken und den jüngeren Leuten aufflärende Bücher 
in die Hand geben. Uber auch bei Eheleuten findet ſich 
Onanie, über deren Schädlichkeit viel hin und her dis» 
tutiert worden ijt und weiter wird, auch während der 
Ehe. Hier jei nur foviel gejagt, daß Onanie ſtets als 
ein ſchädliches Laſter anzufehen it, und dab jeder Menſch 
fie befämpfen foll, der noch auf Sauberfeit und Sittlich— 
teit im Leben hält, denn jie wirkt jtets nervenzerjtörend 
und energieſchwächend. 

Zufammenfafjend ſei betont, daß man ſich jederzeit 
und in jedem einzelnen alle, wo Unfrudtbarkeit in 
einer Ehe auftritt, an einen Arzt wenden foll. Und 
zwar tun die Eheleute gut daran, wenn fie beide zur 
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felben Zeit zu einem Arzt gehen: es wird dann zumeiſt 
leicht möglich jein, die Urſachen der Unfruchtbarteit auf: 
zuflären. Damit ſchafft man aber meijt viel Grund zu 
unglüdlichen Ehen aus der Welt. Denn die Sehnſucht 
der normalen Frau und die Erfüllung ihres Qebens ijt 
nun einmal das Kind, Und der Mann, der ihr diejes 
Glüd nit ſchenken kann, wird fie jtets unglüdlich 
maden. 


In gefunden und normalen Ehen wird die Frau ja 
aud in den eriten Monaten nad) der Hochzeit ſchon in 
gefegnete Umjtände fommen. Damit jet dann die Zeit 
ein, wo die junge Ehe die erſte Krijis und Prüfung zu 
beitehen hat. Denn die Shwangerjdaft ver 
ändert nicht nur den äußeren Habitus der Frau, fondern 
auch zumeiſt ihren gejamten feeliihen Zujtand. Der 
Ehegatte lann nun zeigen, ob er feine rau wahrhaft 
liebt, oder ob er fie nur aus egoijtiichen, Jinnlichen oder 
materiellen Trieben geheiratet hat. Eine werdende 
Mutter verdient alle Rüdjichtnahme und Schonung, die 
ein Mann irgend aufbringen kann. Lhotzky hat durch: 
aus recht, zu jagen: „Wer in diefen Monaten fein Weib 
mit aller Schonung behandelt, auf die eine Kranke Ans 
ſpruch hat, wird ſich die doppelte Liebe und Pflege der 
Genejenen erwerben. Eine Krante hat jelbjtverjtändlich 
den Anſptuch, daß ihr alle Unliebenswürdigfeit und 
Launenhaitigfeit verziehen wird. Andererfeits iſt auch 
dem Weibe möglichſte Selbſtzucht anzuraten, denn 
leider hat die Natur den Mann, befonders den lebhaft 
empfindenden, nur mit einer Eleinen Geduld aus» 
gejtattet.“ Qiebe und Güte, der Wille, fein Weib als 
werdende Mutter feines Kindes hochzuhalten, über: 
brüden aber alle Schwierigfeiten. 


Der Vorgang der Shwangerjhaft jett 
mit gejchehener Empfängnis und der Entwidlung des 
befruchteten Eies innerhalb der weiblichen Gejchlechts- 
organe ein und dauert bis zur Geburt. Auf das Vor— 
handenſein von Schwangerjhaft läßt ſich durch die her» 
vorgerufenen Anderungen des mütterlihen Körpers 
fliegen. Im allgemeinen gelten als jihere Zeichen: 
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das Ausbleiben der Monatsblutung, obwohl das erits 
malige Ausbleiben bejonders bei jonjtiger Unregels 
mäßigfeit der Perioden, aud) feine Sicherheit gibt. „Auch 
das ‚Frühauftreten des Spannungsgefühls in den 
\ Brüften“, jagt Prof. Dr. med. %. Rott, „oder eine 
| jtärfere Abjonderung aus den Geſchlechtsorganen jind 
\ noch fein abjolut ſicheres Zeichen einer eingetretenen 
Schwangeridait. 

Ein fiheres Zeichen iſt lediglich das Größerwerden 
und die fühlbare Aufloderung der Gebärmutter, Mit 
Sicherheit find diefe Zeichen etwa von der 6. Woche an 
deutlich. Frühzeitiger kann eine fihere Schwangerſchafts⸗ 
diagnoje nur auf Grund des pofitiven Yusfalls eines 
Mäufeverjuchs, d. h. einer fogenannten Ajchheimihen 

| Urinunterfuhung, geftellt werden. Die Aſchheimſche 
Reaktion wird in den Laboratorien der meilten rauen» 
flinifen angejtelft, auch vereinzelt von prattijchen Ärzten 
oder von Apothefen. 


Vom 4. Schwangerjhaftsmonat an beginnt ſich die 
Zunahme des Peibesumfanges äußerlich bemertbar zu 
maden. Bis dahin liegt die wachſende Gebärmutter 
noch im leinen Beden, jteigt von da ab aber jchnell 
nad) oben und wölbt den Leib vor. Im 6. Monat jteht 
die Gebärmutter in Nabelhöhe, im 9. Monat am 
Rippenbogen,. Der Leibesumfang beträgt dann etwa 
100 Zentimeter. 


Etwa um die Hälfte der Schwangerihaftszeit, in der 
20. Schwangerihaftswoce, können die findlihen Herz 
töne durch die Bauchdecke der Mutter mit einem Höts 
rohr wahrgenommen werden. Zu gleicher Zeit bemerkt 
die Frau erjtmalig Kindesbewegungen.“ Beichwerden 
ftellen ih nicht bei jeder Schwangeren und jeder 
Schwangerihajt ein. „Viele Frauen fühlen ſich recht 
wohl dabei“, berichtet Prof. Dr. %. Rott. „Meijt aber 
fteilt fih im Anfang der Schwangerſchaft Brechreiz ein. 
Das „morgendlihe Erbrehen“ kann bisweilen die 
Schwangere fehr angreifen, jo daß fie fi) übel, unluftig 
und müde fühlt. Brechreiz und Erbreden find als Vers 
giftungseriheinungen anzujprehen: das wadjende Et, 
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das zur Hälfte aus väterlichem, für die Frau alfo art= 
fremdem Eiweiß befteht, und ſozuſagen unverdaut in 
den Organismus der Frau gelangt, bewirkt dieſe Eis 
weißvergiftung und belajtet den Organismus, vornehm 
lic) die Nieren der Frau jehr. Deshalb jtellen jih auch 
mal Eiweißausjheidungen im Urin ein, dazu Kopfs 
ſchmerz, Schwindel und Anjchwellung der Beine. In 
jelteneren Fällen tommt es zu Schwangeridajtsträmpfen 
(Eklampſie), die die künſtliche Bejeitigung der Frucht 
notwendig machen, Uber im allgemeinen jtellt fi der 
Organismus der Schwangeren mit der Zeit auf die Bes 
lajtung durch das wachfende Kind ein, der Brechreiz und 
die übrigen Erjcheinungen lafjen nad) und verihwinden 
im 3., jpäteitens 4. Monat vollftändig. Die Beihwerden 
in den jpäteren Monaten find meiſt mechanifcher Natur 
und ergeben ſich aus der Beſchwerung durch das wach— 
jende Kind und dem damit verbundenen Drud auf die 
Bauch und Bruftorgane, Es fommt zu Stauungen in 
den unteren Partien, zur Anfchwellung der Beine, nicht 
lelten zur Ausbildung von Krampfadern.“ 


Der Zeitraum der Schwangerichaft erſtreckt ſich meift 
vom Tage der legten Menftruation an gerechnet auf 
neun Kalender oder zehn Mondmonate (40 Wochen). 
Am häufigiten erfolgt die Niederkunft zwilchen dem 
264. und 280. Tage. Um den Tag der Niederkunft 
einigermaßen falendermäßig bezeichnen zu fönnen, rechs 
net man von dem Tage an, an dem die Periode zum 
legten Male regelmäßig eingetreten war, drei Monate 
urüd und dann fünf bis fieben Tage dazu, doch ijt dieje 
3erechnung ebenfowenig ficher wie das Zurüdgreifen 
auf das erite Feititellen von Kindesbewequngen, das 
meijt mit der zwanzigſten Woche zufammenfällt und als 
mittlerer Schwangerjchajtstermin aufgefaßt wird. Will 
man abjolute Sicherheit haben, wende man fi) an 
einen Arzt. 


Während der Schwangerfhaft muß die Frau ihr 
gelamtes inneres und äußeres Leben auf die Mutter 
werdung einitellen. Man muß größten Schmerz dar 
über empfinden, wenn die Lebensverhältnilje einer 
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jungen Frau nicht geftatten, fich in den neun Monaten 
einer ernftlihen Schonung anheimzugeben. Ulle jozialen 
Beitrebungen müſſen darauf dringen, dab während 
diejer Zeit den Frauen jeder Schuß und Vorteil zuteil 
wird. Vor allem möglichſte Reinhaltung des Körpers 
durh warme Bäder, gejunde Luft auf regelmäßigen 
Spaziergängen, ernhaltung von allen Eindrüden und 
Erzählungen, die ihre Gemütsitimmung hüßlich beein» 
fluffen können, leichte, verdauliche, nicht blähende Nah 
tung, Vermeidung jeder llberlajtung des Magens, 
aller Getränte mit Ausnahme von Wajjer und Milch. 
Bei Neigung zu Stuhlverjtopfung genieße man friſches 
oder gefochtes Obit, viel Getränt, unter Umijtänden 
leichte Abführmittel (Tee von Sennesblättern, Fauls 
baumrinde oder Latwerge). Die Bekleidung ſei nicht zu 
feit und einengend; das Tragen einer qut anliegenden 
Leibbinde ijt ratfam. Die Brüfte müſſen vor Drud, 
Stoß, Quetihung und Erkältung geihüßt werden. Die 
Brujtwarzen fuhe man durch Waſchen mit faltem 
Waller und ſpirituöſen Flüſſigkeiten abzuhärten. 

Während der Schwangerihaft können viele fie ers 
heblich jtörende Krantheiten auftreten. Schmerzen im 
Unterleibe, die anhalten, Blutabgang aus den Ger 
Ihledhtsteilen, Durchfälle, vorzüglidy zur Zeit epidemt- 
Iher Krantheiten, bei Ruhr oder Cholera, Urin- oder 
Stuhlverjtopfung oder auffallend geringer Urinabgang, 
Gelbſucht, heftiger Huften, Fieberanfälle find Übel ernft= 
hafter Urt und follen Schwangere nie ſorglos lajjen; jie 
machen ärztliche Hilfe erforderlich. Oft entitehen an den 
Schenkeln durch Behinderung des Blutumlaufs Rrampfs 
adern, die das Tragen von elajtijhen (Gummi-) Binden 
nötig maden. 

Wenn der Ehemann darauf hält, daß alle diefe 
Maknahmen und Erfahrungen, joweit der individuelle 
Fall feiner Frau fie notwendig madıt, beachtet werden, 
tann er überzeugt jein, daß die Frau ihre Aufgabe als 
leichte Lajt froh erledigen wird und dem Tage der Ge— 
burt mit Zuverjicht und Krajtgefühl entgegenjieht. 

Das Geſchlechtsleben jest nun meijt während ber 
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Schwangerihaft nit aus. Einmal aus Unfenntnis der 
jungen Eheleute, dann aber au, weil fih Mann wie 
Frau nicht zügeln fönnen. Die Schwangerihaft erwedt 
ſeht oft gerade beim Weibe eine verjtärkte Begier nad 
geihlehtliher Vereinigung. Nun kann man dieje wähs 
tend der Schwangerjchaft nicht unbedingt als verwerf— 
lich hinjtellen. Nur muß man vor allem bei erjter 
Schwangerſchaft außerordentlich vorfihtig und rüdjichtsz 
voll zu Werke gehen, will man eine Fehl- oder Früh— 
geburt, wie fie häufig jehr zum Nachteil der Gejundheit 
der rau vorfommt, nicht heraujbeihwören. Der Fall 
iſt gar nicht jelten, daß Ehepaare jahraus, jahrein nur 
Sehlgeburten erleben, weil fie ſich feine Schranten in 
ihren ehelichen Freuden auferlegen; erjt wenn fie auf 
Rat von vernünftigen Ärzten vorlichtiger werden, wird 
ihnen die Freude der Elternſchaft. Es gibt ja eine ganze 
Reihe Ärzte, die jeden weiteren Geſchlechtsverkehr nad) 
eingetretener Schwangerſchaft „als naturwidrig und — 
bejonders aud für die feimende Frucht — gejundheitlich 
bedentlich“ anjehen und durchaus verbieten. Diejer 
Standpunkt wäre richtig, wenn der menſchliche Ges 
Ihlechtsverfehr wie der der Tiere ausſchließlich der Forts 
pflanzung zu dienen hätte, Das iſt aber nicht der Fall, 
Seved Ribbing hat unjere volle Zuftimmung, wenn er 
jagt, daß die menſchliche Ehe neben der Arterhaltung 
und Fortpflanzung doch aud) der Erreichung individueller 
Beglüdung und Vervollkommnung diene. Zudem habe 
die Natur feine bejonderen Strafen auf jeden geichlechte 
lihen Vertehr nad) eingetretener Schwangerſchaft gelegt. 
Einzig und allein in den legten drei Monaten der 
Schwangerjhaft ijt jeder geichlechtlihe Umgang ftrengs 
ſtens zu vermeiden, wie ſchon vorher, wenn die (rau ſich 
Dagegen jträubt, wenn fie ihn verabfcheut oder ihr Or- 
ganismus zu Fehlgeburten, Erbrechen und fontigen 
Störungen ihrer Gejundheit neigt. Zu diejen Zeiten 
muß der Mann fich eben ganz in der Gewalt haben, will 
er nicht die Grundlage jeiner Ehe zeritören. 

Mit dem Aufitehen der Frau vom Wocenbett darf 
nun aber nicht gleich wieder der Gejhlehtsumgang mit 
der Frau beginnen. Sondern jeßt folgt eine zweite 
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„Schonzeit“, die mindeitens jehs Wochen anhalten 
muß. Obwohl die Volfsjitte fih auf dieje jehs Wochen 
geeinigt hat, muß man dod) jeititellen, daß diejer Zeit- 
| traum als höchſt unzureichend angefehen werden muß. 
| Mer wüniht, eine geſunde Frau aus der Schwanger» 
Ihaft und Geburt zurüdzuerhalten, dem fann nur drin 
gend angeraten werden, den Geſchlechtsotganen der 
Frau nod weiteres Ausruhen zu gönnen. Wer ſich in 
diefem Abſchnitt jeiner Ehe einige Monate bezähmen 
fann, wird viel Geld an Ärzten, Bade: und Erholungs» 
reifen jparen, wird fi fange einer blühenden frau er— 
freuen können, Will man ganz pedantijch vorgehen, fo 
müßte man den ehelichen Verkehr ausjegen: 9 Monate 
wegen der Schwangerihaft, 12 bis 14 Monate wegen 
j der Säugung, ſchließlich 3Z bis 6 Monate für die Rüds 
bildung der Organe zum gewohnheitsmäßigen Zuitande, 
im ganzen aljo zwei bis zweieinhalb Jahre. Sole For— 
derungen können nur anatifer erheben. Jeder Mann 
würde dann vor der Ehe fliehen müſſen. Denn man 
ftelle fih vor, daß die Ehe fünf Kinder hervorbringt, jo 
! würde der Mann in 10 bis 12 Jahren nur ganz jelten 
zu jeinen ehelihen reuden kommen, die Ehe damit 
einfah illujoriih werden. Auch hier muß man die 
genauere Entiheidung vom individuellen Fall abhängig 
maden: Vernunft, Erfahrung, guter Wille, gegenjeitige 
Liebe und Treue helfen über die Kriſis der eriten 
Schwangerihaft ſchon hinweg. Die Freuden der eriter 
Kindeserwartung find ja meiſt jo groß, daß alle anderen 
VBeihwerden gern in Kauf genommen werden, 

Wenn man nun auf die Frage zu jprechen kommt, 
wieviel Kinder follen aus jeder Ehe hervorgehen, jo 
muß man ſich gerade hier die Werantwortung, die jedes 
Ehepaar gegenüber jeinem Wolfe trägt, ganz klar 
machen. In der Vergangenheit war es ja jo, dak jedes 
Ehepaar glaubte, hier nur nad feinen individuellen, 
perfönliditen Anfichten und nad) jeinen wirtihaftlichen 
Wünſchen und Verhältniſſen enticheiden zu fönnen. Man 
führte da die verjhiedenjten Argumente an; man fagte: 
die Frau wäre drei Jahrzehnte zeugungsfähig, künne 
aber doch nicht ftändig während diefer Zeit Kinder in 
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die Welt fegen, alfo etwa bei einer durchſchnittlichen 
Dauer von Schmwangerjchaft, Kindbett und Güugung 
innerhalb von 18 Monaten fomit etwa 20 Kinder in 
die Welt jegen. Man wies darauf hin, daß die Statiſtik 
für frühere Zeiten in hundert Ehen, die 30 Iahre und 
länger gewährt haben, 539 Kinder feitftellte, alfo 
5 Kinder für die Ehe. Man zeigte aber andererfeits, 
daß die Kinderzahl jtändig im Sinken begriffen ift, und 
awar aud, je höher man die Eintommensverhältnifje 
eines Ehepaares anfegen konnte; man jtellte geradezu 
feit, daß, je beſſer es einem Ehepaar ging, defto 
weniger Kinder es herporbrachte. Heute jehen wir in 
diefer Frage ar: Das Kind eines Ehepaares iſt feine 
rein perjönliche Angelegenheit der Eltern, ſondern ift 
Verpflichtung der Eltern gegenüber dem Volt. Ie jtärfer 
ein Ehepaar fein Wolf bejaht, defto gejünder und 
willenstlarer muß es die Werantwortung dafür übers 
nehmen, daß der Volksbeſtand nicht verfällt. Das 
19. Sahrhundert hat fchon viel zu ſtark durch die allges 
meine materielle Berfeinerung, durch das materialiftifche 
Lurusbedürfnis die Entwidlung herbeiaeführt, daß auf 
Kinder verzichtet wurde. Gerade wir Deutichen haben 
zwiſchen 1930—1932 einen Tiefftand an ehelicher Frucht⸗ 
barteit erlebt, wie fajt fein Volt der Erde, jedenfalls 
wie fein KAulturvolf in Europa. „Wir ftanden“, jagt 
Staatsminijter a. Dr. Dr. Wilhelm Hartnade, „auf 
wejentlich weniger als zwei Rindern je $amilie...“ Wir 
ftanden vor der erjchütternden Tatjache, daß das deutiche 
Volt im Begriff war, fid) mit unfehlbarer Sicherheit 
auf fchnellftem Wege jelbit auszurotten ... .“ „Sadien 
war von 158500 Geburten um die Iahrhundertwende 
auf 58500 im Jahre 1933 zurüdgegangen. Gs hatte 
alfo 100000 Geburten und damit *, jeines Nachwuchſes 
verloren.“ Und wenn man die Geburtenziifer Sachſens 
von 1934 mit 74920 feititellt, jo fieht man, daß es zwar 
befjer geworden iſt, aber daß wir doc) noch immer unter 
der Hälfte der Geburten von 1900 itehen. Für das ganze 
2qu13B gEHT ı4uE soq Ilıam “auparaßsno aoqu (marg 
60 vom Hundert Geburten gegenüber der Jahrhundert: 
wende auf. Man kann nit die Gegenbehauptung er» 
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heben, daß ja unjer Volk noch nicht abgenommen habe 
und daß deswegen die Geburtenverminderung feine 
Gefahr jei. Das tit doch der Fall: Der Ausgleich ijt 
bisher nur durch das Alterwerden unjeres Volkes vers 
urſacht worden. Nah Hartnade verlagert ſich heute alſo 
das Schwergewicht des Volkes auf die ältere Generation. 
Wenn fie aber ftirbt, dann wird das Wolf zahlen- 
mäßig abnehmen. Die Abnahme der Bevölkerungszahl 
bedeutet aber nicht etwa einen größeren Lebens= und 
Mirtihaftstaum für die mindere Voltszahl, fondern 
bedeutet auch allemal eine Beichräntung der Lebens 
möglichfeiten der verminderten Vollsgenoſſen. Wäre es 
anders, müßten ja in den am dünnſten bejiedelten 
Gegenden der Erde die reichiten Menjchen wohnen, die 
höchſte menſchliche und Voltskultur herrichen. Es iit aber 
fo, daß ein Bolt und damit aud) der einzelne um fo 
teicher fit, je höher feine Volkszahl in einem geſchloſſe— 
nen Lebensraum fi) darjtellt. Ein Volk ijt reich, wenn 
es reich fit an Kindern. Dies Lebensgejeg muß jedes 
junge Ehepaar heute wieder voll einjehen. Wir müſſen 
aljo über den Zuſtand hinaus, den wir in den leiten 
Sahren hatten. 1933 zeigten die drei Jahre alten Ehen 
0,9 Kinder, die 6 Jahre alten Ehen 1,4 Kinder, die 
9 Jahre alten Ehen 1,76 Kinder, die 12 Jahre alten 
Ehen 2,12 Kinder, die 15 Jahre alten Ehen 2,25, die 
18 Sabre alten Ehen 2,5, die 23 Jahre alten Ehen 2,95, 
die 26 Jahre und älteren Ehen 3,71. Wenn man dann 
feitjtellt, daß nach 15 Ehejahren zumindejt in der Stadt 
eine Erhöhung der KRinderzahl faum vortommt, jo jtellt 
fih als Durhicnittsziffer 2,25 Kinder je Ehe ber, 
während wir für die Erhaltung des Voltsbejtandes 
mindeftens 3,4 Kinder je Che oder praftiich geſprochen 
4 Kinder je Ehe brauchen. Bei 4 Kindern je Che wird 
das Volk allein erhalten. Wenn aber das Volk jih vers 
größern foll, jo müſſen wir jogar fünf und mehr Kinder 
je Ehe betommen. 

Aus diejer Erkenntnis ergibt fih, welhe Pflichten i 
junge Ehepaare gegenüber ihrem Bolt haben. Es er— 
gibt fi) daraus au Elar, daß das eigentliche fittliche 
Gefühl gegenüber den empfängnisverhütenden Mitteln 
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zu Recht beſteht. Das 19. Jahrhundert hat viele 
Theorien darüber aufgeſtellt, hat auch manche An— 
weiſungen und Regeln gegeben, hat auch alle möglichen 
Mittel geſchaffen. Aber gegenüber all dieſen Deutungen 
und Erklärungen, Auslegungen und Beiprehungen, Än— 
weilungen und Mitteln find doc, folgende Grundjäße 
feitzuhalten: Zuerjt einmal joll ein Ehepaar, wenn es 
— wie wir ja annehmen müjjen — gejund und wirt: 
Ihaftsfähig it, das Kind bejahen und feine Pilicht 
gegenüber der Vollsgemeinihaft tun. Es muß mit dem 
einen oder zwei-Kinder-Syſtem grundjäglic aufräumen, 
zu vier bis fünf Kindern jtreben. Stellen jih im Laufe 
der Ehe körperliche Schwierigkeiten ein, jo ſoll ſich jedes 
junge Ehepaar an das Gejundheitsamt, an den Arzt 
wenden, Der Arzt wird hier mit Kat und Tat helfen. 
Kein Ehepaar aber joll glauben, daß die Verhütung der 
Empfängnis, die Anwendung von Vorbeugungsmitteln 
zum Glüd zu führen vermag. Schon rein piyhologiich 
wird dadurch der Gejchlechtsverfehr auf den reinen 
Genußitandpuntt gedrüdt und führt eine fittlihe und 
feelijhe Zerjegung herbei. Der Gefchlechtstrieb des 
Menſchen erfährt feine geſundeſte Regelung, wenn er im 
Verhältnis zur Fruchtbarkeit, zur Fortpflanzung jteht; 
denn der Einn des Geſchlechtstriebes ift nun einmal das 
Kind. Natürlich; verlangt er auch Regelung. Dieje 
Regelung muß jedes Ehepaar für ſich jelbit finden. Es 
iſt nicht nötig, hier mit großen Belehrungen einzus 
greifen, etwa auf der einen Geite eine abjolute Enthalts 
jamteit zu predigen, oder auf der anderen Geite zu 
lehren, welche Tage im Leben der Frau die Wahrjcheins 
lihteit der Empfängnis auf das äußerjte herabmindern. 
Hier wirfen meijtens viele Vorurteile mit. Alles, was 
hier erzählt wird, fann auch mit Gegenbeweifen belegt 
werden, Wie viele Frauen haben nicht jchon gerade an 
den Tagen, an denen fie angeblich nicht empfängniss 
fähig waren, ein Kind empfangen, wieviel Frauen ſind 
tinderreiche Mütter geworden, obwohl fie angeblich ſich 
während des Begattungsattes paſſiv verhielten, ablichts 
lich kalt blieben. Man foll fi) vielmehr von Anfang 
feiner Ehe an auf den gejunden Standpuntt ftellen, da 
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nun einmal das Qeben das Kind bejaht, und daß die 

Frau ihr tiefites Glüd, ihre legte Sinnerfüllung nur im 

Kinde zu finden vermag. 

Zerrüttend im jeder Hinjicht, ſowohl ſittlich wie ges 
lundheitlich, wirft das brutaljte Mittel der Verhütung 
| von Kindern, von dem wir hier noch ſprechen wollen: 

die gruhtabtreibung. Im Volfe wandern viele 

Erzählungen über jhauerlihe Maßnahmen zur Vers 

nichtung teimenden Lebens um, und ich glaube, feine 

von ihnen it übertrieben. Kein Staat fann gegen dies 
unmenſchliche Wüten wider werdende Kinder ſcharf 
genug vorgehen. Wenn einmal, aud; wider Willen, ein 

Kind empfangen ilt, dann joll man aud) die Kraft und 

das fittlihe Empfinden bejigen, fih damit abzufinden 
, und dem Kinde nad beitem Vermögen ein glüdliches 
Leben, liebejtrahlende Eltern zu verichaffen. Jedes 
| andere Verhalten bleibt ein Verbrehen. In Amerifa 

iſt die Fruchtabtreibung bejonders verbreitet. Aber fein 

amerifanijcher Arzt, der jich fittliches Empfinden be= 
ı  wahrte, wird fid) damit einverjtanden erklären. Wer 
leichtſinnig das Verbrechen der Fruchtabtreibung auf 
ſich nimmt, verdient nicht den Namen Menſch. Er iſt 
ihlimmer als ein Tier, finnlofer Stlave feines Ges 
ſchlechtstriebes; er wird niemals eine glüdlihe Ehe 
führen fönnen. 

Denn teine Ehe befteht nur aus den geſchlechtlichen 
Freuden und Verpflichtungen. Diefe follen vielmehr 
durchaus in zweiter Linie fommen innerhalb der andes 
ten Eheaufgaben. Die Natur felbjt deutet in dieſe Rich— 
tung, denn fie hat jeder Gejchlehtsbetätigung eine 
Grenze gejegt. Einmal läßt die Geichlechtsfreudigfeit bei 
jedem Menihen nad, ja fie verjiegt meiit ganz. Wenn 
nun in der Ehe der eine Teil jich zuerjt von dem Willen 
zur Ausübung der gejchlehtlihen Pflichten abwendet, 
dann heikt es für den anderen Teil, fi in fein Los 
finden. Dann haben beide Ehegatten reiche Gelegens 
heit, zu beweijen, ob ihre Liebe und Ehe auf reinem 
Gefühl und edlem Wollen beruhen, oder nur auf förpers 
lihen Beziehungen oder materiellen Vorteilen. Meift 
etzt in diejer Epoche der Ehe noch einmal ein Kampf um 
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das CEheglüd ein. Er muß bewußt übernommen und 
durchgeführt werden, 

Die Entwidlung des weiblichen Geſchlechtslebens 
Bringt bejonders die Krijis in diejer Beziehung in die 
Ehe. Zumeijt Handelt es fih ja dann um ſchon längere 
Jahre beitehende Ehen. Die Fortpflanzungsfähigfeit der 
Frau hört meijt mit dem 45. Lebensjahre auf. Die Frau 
tritt während diejer Zeit in ihre Wedjeljahre 
ein. Dieje Wedjeljahre, über die wir hier nicht 
medizinijch abhandeln wollen, umfaſſen das Erlöjchen 
ber gejchlechtlihen Lebenserſcheinungen, den fogenannz 
ten junttionellen Tod der Gejchledhtsorgane. Sie bringen 
ſowohl äußerlich ſichtbare Veränderungen am Organis— 
mus der Frau — ihr Verblühen und Verwelken — als 
aud) meijtens jehr auffällige, nicht jelten das allgemeine 
Wohlbefinden jtörende und felbjt geradezu frankhafte 
Erſcheinungen mit fi, dab die Frau in diefem Abichnitt 
ihres Lebens alle Nachſicht, Hilfe und forafältige Pflege 
verdient. Der Mann fennt dieje Übergangszeit aus der 
Gejhlehtsteife in das Erlöſchen der Geihledhtstraft 
nicht, bei ihm ift nur ein allmählihes Verjiegen oder 
Verſagen ohne bejondere Beihwerden und Gefahren 
feitäujtellen. Er wird dadurd) leicht verleitet, den Zus 
ſtand der Frau in den Wechjeljahren falſch aufzufajien. 
Jedem Ehemann ijt infolgedejjen anzuraten, ſich genau 
mit den Erjcheinungen der jogenannten fritiihen Jahre 
der rau befannt zu maden. 

Der Ehemann muß einjehen, daß die Frau in den 
Wedjeljahren der Führung und Aufrichtung bedarf. 
Denn gerade in diejer Zeit hält die Frau Abrechnung 
mit ihrem ganzen Leben, muß ſie einen Abſchluß machen, 
und dadurch werden manche bittere, ungerechte Gefühle 
und Ausdrüde gewedt. Auch darf der Mann fich nicht 
merfen lajjen, daß er jeine Frau nun, weil ihre förpers 
lihen Reize nachlaſſen, etwa weniger hochſchätzt. Zart— 
heit, Takt müjjen der (frau über den Verlujt der Mög: 
lihteit, ihre Schönheitsteize wieder aufzubauen, hinz 
weghelfen. Vor allem dringe der Mann möglichit früh 
darauf, daß ein Arzt zu Rate gezogen werde. Die meilten 
rauen gehen erjt dann zum Yrzt, wenn die Gejund- 
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heitsftötung ernjten Umfang angenommen hat. Gerade 
für die Wechjeljahre fann der Arzt gute Hilfe in Aus 
fit ftellen, zumal wenn die Frau geſchlechtlich geſund 
und normal gelebt hat. In den Wechſeljahren rächen 
ſich alle Sünden des geſchlechtlichen Lebens 

Die Wechſelzeit dehnt ſich über zwei bis drei Iahre 
aus; natürlich gibt es aud) eine Reihe Ausnahmen, Ge- 
wöhnlid beginnt fie mit untegelmäßigem Verhalten 
der Menjtruation in längeren oder kürzeren Zwiſchen— 
räumen, in ftärferen und geringeren Blutungen. Ers 
Itreden ji die Blutungen auf länger als drei Jahre, 
find fie ungewöhnlich jtart, jo hat man mit einer Erz 
franfung der Gebärmutter, der Eierjtöde oder Eileiter 
u rechnen. Mit dem Nachlaſſen der Menitruation 
Kerumpten auch die äußeren und inneren Geſchlechtsteile 
ab, verwelfen allmählich. Ebenjo auch die Brüfte. Nur 
bei rauen, die zur Fetiſucht neigen, machen ſich äußer⸗ 
lich gegenteilige Erſcheinungen bemerkbar. Bei manden 
Frauen entwidelt ſich eine jtärfere Annäherung an den 
männlichen Typus in Gelichtszügen, Stimme, Bart: 
wuchs, Verhalten. Das Befinden der Frau läßt in den 
Übergangsjahren viel zu wünjcden übrig. Uppetitlofigs 
feit, Sodbrennen, Aufitoßen, Stuhlverftopfung, vor 
allem nervöje Störungen ireten häufig ein neben 
felteneren Befchwerden. Schlafloſigkeit, Gedädtnis- 
ſchwäche, erhöhte Reizbarfeit fennzeichnen den Wechjele 
aujtand, mit dem fie meijt wieder verjchwinden. 

Nach den Wechjeljahren ift die Frau Matrone, ent- 
widelt fie ji zur Greilin. Hat dieje nad jahrelangem 
Fehlen der Menitruation wieder Blutungen, fo liegt 
eine Erkrankung der Unterleibsorgane vor; ein Arzt ijt 
in jolden Fällen ſofort zu Rate zu ziehen. 

Nicht immer darf man mit dem Beginn der Wechſel⸗ 
jahre auf ein ficheres Verſchwinden der feruellen 
Wünſche ſchließen. Die meilten Frauen verlieren aller- i 
dings jeßt alles geſchlechtliche Verlangen und jind froh 
und dankbar, wenn ihre Männer in diejer Beziehung 
Rüdficht nehmen. Aber bei einer großen Anzahl Frauen 
erhält ſich der Geſchlechtstrieb unvermindert, ja 
nimmt jelbft nad) Beendigung des Wechſels noch größe- 
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ten Umfang an. Gewiß find an diejer Erjcheinung die 
rauen oft jelbjt jhuldig: durch allzu jtarfes Eingehen 
auf erotijche Lektüre, Unnatürlichfeiten im Serualleben, 
langjährige Selbjtbefriedigung, Anwendung vorbeugen- 
der Mittel u. a. m. Aber ebenjo häufig fann der Anlaß 
zu dem gejteigerten Begehren auch in franthaften Zu: 
jtänden der inneren und äußeren Geſchlechtsorgane 
liegen: dann wird der Arzt wieder eingreifen müljen. 
Die Frau wird meijt unter der gejteigerten Erregbar- 
teit in dieſem Alter jeelijch jehr leiden. Hier muß der 
Mann veritehend und helfend zur Seite jtehen, 

Das Ehepaar, das in Treue zujammenhält, vermag 
ſich auch über dieſen Abjchnitt jeines Chelebens ohne 
Glüdsitörung hinwegzubringen. Iſt nur der Mille da 
zur Erfüllung des Goetheſchen: „Edel jei der Menfch, 
hilfreich und gut.“ Es leuchtet dann den Paaren ein 
glüdliches, beglüdendes Alter, von dem Gegen 
itrahlt auf Kinder und Kindeskinder. Das Bewuhti 
in Leid und Freude, Jubel und Not lange Jahre mit» 
einander ausgehalten zu haben, ijt mit feiner anderen 
Lebensfreude zu vergleichen, Es verjchönt jeden Lebens» 
abend und verklärt die letten irdiihen Tage mit dem 
Glanze ſeeliſchen Friedens. Die filberne Hochzeitsfeier, 
die goldene Hochzeitsfeier find die höchſten Feiern, die 
ein Baar feinem Menjchentum verdanken kann. Wer 
dieje Tage erlebt, weiß, daß das Bleibende in aller Er— 
Icheinungen Flucht, im Vergehen von Jugend, Leibes— 
ftärte, Schönheit, $reundichaft, Leidenſchaft, jtets das 
jeeliihe Glüd ift, das zwei Menjchen miteinander zus 
braten, jolange jie miteinander durch Alltage und 
Feitesjtunden ſchritten. 
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VII. Die Ehe und das Kind 


Mit dem Augenblide, da das Ehepaar weiß, zu feiner 
| Zweiheit wird in abjehbarer Zeit ein drittes Yebemweien 
treten, jollte die Ehe durchaus in den Kreis der neu jich 
eröffnenden Elternaufgaben und =pflichten treten. Denn 
nun erfüllt ſich vollends der Sinn der Ehe, der allemal 
das Kind ijt. Nun wandelt ji) aud) die Ehe, Die Liebe, 
die in gegenſeitiger Schenkungsfreude vom Manne zur 
Frau, von der rau zum Manne itrömte, findet nun 
ein neues Ziel und verteilt fi alſo mehr. Die Frau, 
| die junge Mutter vor allem, wird zuerſt jtürmijc ihres 
| Herzens Neigung und Kraft dem zarten Sprößling 
| ihres Leibes zuwenden. Die Liebe des Waters zum 
Kinde ijt meift noch nicht mit der Stunde der Geburt 
da, jondern entwidelt ſich erit im Laufe der Jahre, da 
| das Kind ſich fein Herz erobert. Eine leichte Krifis 
bringt der Eintritt des Kindes in die Ehe hinein: denn 
oft wird es den Eltern jo icheinen, als jei das Kind 
zwiſchen fie getreten. Bejonders ſtart verliebte, ver: 
wöhnte Ehepaare leiden bisweilen darunter, daß ihre 
Gefühlswelt nun geteilt wird, nicht mehr ausſchließlich 
ihnen in egoiſtiſcher Gegenſeitigteit und genußvollem 
i Wechſel gehört. Der Mann wird vor allem ieiht das 
Empfinden befommen, als müfje er nun hinter das Kind 
zurüdtreten, als werde er nun vernadhläfligt, als komme 
er fortan erſt an zweiter Stelle im Herzen jeiner rau. 
Solche Stimmungen, Gedanten, Empfindungen müfjen 
befämpft und überwunden werden. 

Selbjtverftändlich und natürlich ift, daß die junge 
Mutter fi mit höchſter Kraft zuerit dem Kinde zu— 
wende und den Mann fortan mehr als Vater des Kindes 1 
anjehe. Denn ihres Lebens Erfüllung ijt vas Kind, Eine 
gejunde Frau wird bald verjtehen, nad) der eriten Zeit 
des Überjhwanges den notwendigen Ausgleich für ihre 
Fürforge und Liebe zwiihen Mann und Kind zu finden, 
beiden in herzlicher Weiſe gerecht zu werden. Jeder 
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Mann ſoll fi freuen, wenn er eine Frau hat, deren 
Sinnen und Trachten noch dem Kinde gehört, denn die 
heutige Zeit ift ja wieder jo geartet, daß die Frauen 
dem Kindergebären auf gejunde Weije jehr günjtig 
geſinnt find. 

Die Entwidlung der Stellung der Frau gegenüber 
dem wirklichen Leben war ja jo, daß die Frau bejonders 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts immer 
ftärter in das gejchäftliche Treiben, in den Beruf aller 
Art hineinwudjs. Sie verließ den Kreis des Haufes, des 
mütterlichen Dafeins immer mehr, wurde ebenbürtige 
Berufsfameradin des Mannes, nahm feine Plätze ein 
und leijtete auf ihre Weiſe dasjelbe. Dadurch wurde 
natürlich eine Entwidlung heraufbeihworen, die die 
Frau ihrer natürlichen Aufgabe immer mehr entfrem— 
dete. Es entwidelte fich die Ehe, die mehr gemeinjamer 
Lebenstameradfchaft, als der Familie, der Sippe, den 
Kindern zuitrebte, Wie der Mann, jo ging die Frau in 
den Beruf. Nach den Berufsitunden fand fi) das Che- 
paar zujammen. Jeder fam von feiner Arbeitsitelle nad 
Hauje, und nun war das Beltreben von Dann und 
Frau nur noch darauf gerichtet, fi) von der Arbeit zu 
erholen, ihr Leben zu genießen. 

Eine Frau aber, die tagsüber im Büro bejhäftigt 
ift, vermag fein Kind aufzuziehen. Die VBerufstätigteit 
der Frau hat zur Verminderung der Kinder aufer- 
ordentlich beigetragen. Die Frau hat in weitgehenden 
Make unter dem Konflikt zwiſchen ihrem natürlichen 
und ihrem fozialen Beruf gelitten. Aber dieje Leiden 
wurden durch die materialiftiihe Anjchauung des Lebens 
unterdrüdt. Wenn man nur ein materielles Wohlleben 
hatte, dann konnte man jchon auf das Kind verzichten. 
„Was wollen Sie denn?“, fagte man der jungen rau; 
„Sie haben doc Ihr angenehmes Leben! Warum wollen 
Sie ſich da mit einem Kind belajten?“ Heute weiß man 
wieder, daß eine Frau zulett doc nur glüdlich werden 
fann, wenn fie ihrem natürlihen Beruf folgt und den 
fozialen verläßt. Nicht auf das Materielle fommt es 
an, jondern auf das Ipeelle! Und deswegen ijt nun 
klare Richtihnur dafür gejhaffen, daß die Frau ihren 
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Beruf verlafien hat, um Mutter zu weıden. Das Che: 
ftandsdarlehensgejeg hat ja hier ſchon eingegriffen und 
auf diefem Wege dann weitergeholfen, wenn es für 
jedes Kind 25 Prozent des Darlehens erläßt. Aber aud) 
die gefamte Wirtihaftseinftellung des Staates zum 
Ehepaar fördert den Willen zum Rinde. Der $amiliens 
ftand wird weſentlich jtärfer berüdjihtigt als früher. 
Für jedes zweite und jedes weitere minderjährige Kind 
werden die Steuern herabgejegt, ja, fie werden ſchließlich 
völlig erlafjen, wenn jehs Kinder vorhanden find. Fer⸗ 
ner werden Kinderbeihilfen an finderreiche Familien 
gegeben. Es wird darauf hingewirkt, daß die Frau 
wieder in Freiheit und ohne Nahrungsjorgen Mutter 
werden kann, Darum jollte jede Erörterung über die 
Frage, ob eine Frau im Beruf unter Verzicht auf Rinder 
bleiben joll, aufhören. Ieder Mann jollte es fi) zur 
Ehre anrechnen, daß er jeiner Frau die Möglichteit 
ſchafft, Mutter zu werden, und jede Frau jollte ihre 
Ehre darin jehen, lieber ihren natürlichen Beruf zu ers 
füllen, als einen erlernten. Damit tuen Mann und Frau 
fich ſeibſt wie ihrem Volte den beiten Dienit. Die Frau, 
die ihrem Manne und damit ihrem Volte mehrere 
lebend geborene Kinder geihentt hat, wird jest vom 
Führer durch die Verleihung des Ehrentreuzes 
der deutihen Mutter im Namen des BVoltes 
dankbar geehrt. 

Die Schwangerihaft erfordert ſchon die KRonzentra= 
tion der Frau auf ihre Aufgabe. Gie muß ihr ganzes 
Reben danach einrichten. Freilich ohne allzugroße Zim⸗ 
perlichteit, denn die Schwangerihaft ift ein natürs 
licher, fein franthafter Zuftand des Meibes. Alle 
Beſchwerden, die daraus hervorgehen, find vorüber- 
gehender Natur und follen nicht Ahnungen erweden, 
als würden nun dauernde Krankheiten ſich entwideln. 
Die ſchwangere Frau ſoll in heiterer, freudiger Er—⸗ 
wartung ihre Stimmung immer leicht beihwingt er⸗ 
halten. Sie foll immer daran denten, daß fie einen 
frohen Menſchen in die Welt jegen will. Zweifellos hat 
ihr Gemütsleben auf die Artung des Kindes mancher— 
iei Einfluß. Freilich braucht man noch nicht joweit zu 


httpvidigital.slub-dresden.deid4825972437151 


Wir führen Wissen. 











— 10000 


gehen, den übertriebenen, abergläubijchen Vorftellungen 
vom Verjehen der Schwangeren Raum zu 
geben. Der Glaube, daß eine ihwangere Frau den 
Schreck, den jie beim unerwarteten Anblid eines fie 
widerlich abjtogenden oder aufregenden Gegenitandes 
oder Geſchehniſfes erleide, auf das Kind fo übertrage, 
daß diejes ähnliche, häßliche Mertmale an feinem Kör- 
per davontrage, wie Seuermäler, Verwachſungen u. a. 
m., ijt zwar verbreitet, aber muß vom wiſſenſchaftlichen 
Standpuntt aus durdjaus abgelehnt werden, Solche 
plötzliche und örtlich bejtimmte Einflüffe und Einwir: 
Zungen, ſolche Stempelaufdrüde momentaner Schrednijje 
find phyſiſch-pfychiſch unmöglich. Dagegen find lang⸗ 
andauernde Gemütszuftände, z.B. anhaltende Schwer: 
mut der Eltern, der Mutter, fiher von nacteiliger Ein- 
wirfung auf das Kind, Gleihmäßige, ruhig bewegte 
Lebenshaltung und Gemütsverfajjung, die durch Eins 
fluß des Mannes, der Verwandten und Freunde, durch 
Selbjterziehung der Frau leicht aufrechterhalten werden 
fann, werden dem Rinde nur wohltun. Das äjthetijch 
Schöne und das fittlih Gute, alles Edle, Hohe, Reine 
und Große umgebe die junge rau. Jeder Dann, der 
fein Weib liebt, jollte nad) Möglichteit danach handeln. 

Dann wird die Frau der Stunde der Geburt mit 
Zuverſicht entgegenſehen. Die leiſe Angſt vor dem Er— 
eignis wird überwunden werden von der Sehnſucht, 
das Kind endlich in den Armen zu halten. Gewiß, die 
Geburt ijt feine leichte Aufgabe für die Frau, Es ijt die 
ernitejte Stunde ihres Lebens, wenn die Naturgewalt 
ſich ihres Körpers bemächtigt und damit frei nad) ihrem 
Willen verfährt. Undererjeits joll es ſich jede Frau 
fagen, daß die Geburt ein Naturvorgang it, für den 
ihr Körper gebaut it. Bon allen Geburten, die mit 
dem Tode der Frau enden, gehen die wenigiten deshalb 
unglüdlich aus, weil die Organe der Frau nicht gut 
gearbeitet hätten, jondern weil wohl irgendwelche (Fehler 
im Wocenbett geſchehen find. Wenn in früheren Jahren 
vier vom Hundert von allen verheirateten Frauen im 
Wochenbett dahingerafft wurden, jo weiß man heute, 
dab das nur geſchah, weil das Sieber durch Übertragung 
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von Eiterbafterien durch Hebammen und Ärzte erregt 
wurde, Der deutih-ungariihe Arzt Dr. Semmelweiß 
hat das Verdienit, nachgewielen zu haben, welche Rolle 
die Sauberfeit bei allen Geburten jpielt. 

Für gefunde Frauen find die Schmerzen der Geburt 
itets zu ertragen, und gejunde rauen follen fie auch 
jtandhaft übernehmen. Es gibt Mittel, um die Schmerzen 
der Geburt zu vermindern, doch follte feine gejunde 
Frau fih den Ruhm der Tapferkeit in ihrer Ihweren 
Stunde nehmen lajien und ihr Kind mit vollem Bes 
wußtfein zur Welt bringen. Das wird für fie und ihr 
Kind ſtets das Beite fein. 

fiber die größere Schwere oder Leichtigkeit entiheiden 
ftets die natürlichen Zujtände der bei der Geburt tätigen 
Organe: die größere Enge oder Weite der Geburts» 
wege, des Bedens, der Scheide. Hier fei in Kürze eine 
gefügt, daß die ſchwangere rau ihre Ernährung durch⸗ 
aus im Hinblid auf ihren ſchwangeren Zuſtand eins 
richten foll. Es iſt eine ganz irrige Anjchauung unter 
Männern und Frauen, zu glauben, eine werdende Mutter 
müfje fich befonders fräjtig ernähren. 

Über das Verhalten, die Ernährung und die Körper: 
pflege der Schwangeren gibt Prof. Dr. med. F. Rott 
beiondere Ratichläge. Da die Schwangere aud) im Ruhe⸗ 
zuſtande einem arbeitenden Menſchen gleichzuſetzen iſt, 
die einzelnen Nahrungsmittel für die ſchwangere Frau 
nicht alle gleichwertig und gleichbekömmlich find, belehrt 
uns Brof. Dr. %. Rott folgendermaßen: „Das Eiweiß 
in der Nahrung, das bejonders mit dem Fleiſch zuges 
Führt wird, iit auch für die Ihwangere Frau als Auf: 
bauftoff notwendig. Man follte jogar meinen, daß für 
die Entwidlung des Kindes, für das doc eine gewiſſe 
Menge an Eiweiß notwendig iſt, ein Mehr von Eiweiß 
in der Nahrung, alfo an Fieiſch oder Ei, der ſchwan— 
geren Frau zugeführt werden müßte. Das Gegenteil tft 
der Fall. Normalerweite ſcheidet der Menſch ebenjoviel 
Eiweiß (bzw. das Abbauproduft Stidjtoff) aus, als er 
eingenommen hat. Bei der Schwangeren wird dagegen 
weniger Stidjtoff ausgejchieden, als eingenommen wird. 
Der jhmwangere Organismus hält nicht nur Eiweiß 
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zurüch jondern bildet jogar Eiweiß-Referven. Der ganze 
Eiweiß- Abbau ift verzögert; die zugeführten Eiweiß⸗ 
Mengen werden nicht ſo ſchnell verarbeitet, wie fie zus 
geführt werden. Deshalb ift es falſch, dem Organismus 
mehr Eiweiß zuzuführen, als er bewältigen fann. Ein 
Überangebot an Fleiſch belaſtet die ſchwangere Frau 
und macht den Organismus frant. 

Das gleiche gilt vom fett in der Nahrung. Aud ein 
Zuviel an Fett belaftet den Drganismus der jhwange- 
ten Frau zu ſtark. Deshalb iſt es Regel, der Ihwangeren 
Frau nur mäßige Mengen an magerem Fleiſch und 
wenig tierifches (yett zuzuführen. An feine Stelle tritt 
die leichter verdauliche Butter. Als es im Kriege wenig 
Fleiſch und Fett gab, verihwanden die gefürchteten 
Nierenerfranfungen, wie MWaferfuht und Schwanger: 
Ihaftsträmpfe ganz und gar. Als es wieder Fleiſch und 
Fett in reichlichen Mengen gab, traten diefe Krank: 
heiten wieder auf. 

Einen größeren Bedarf Hat die Schwangere an 
KRohlehydraten, d. h. an Kartoffeln, Brot, Zuder, 
Gries, Reis ufw, Die Kohlehydrate find die Kraft: 
und Betriebsitoffe des Organismus. Bejonders das 
wachſende Kind im Mutterleibe hat einen großen Be: 
darf und Verbraud an KRohlehydraten, bejjer gejagt an 
Blutzuder, der aus auder: und mehlhaltigen Nahrungs= 
mitteln im mütterlichen Organismus gebildet wird. 
Bejonders in ben eriten fieben Monaten bedarf die 
Ihwangere Frau zueder- und mehlhaltiger Nährjtoffe, 
natürlich in vernünftiger Meife auf die Tagesmahls 
zeiten verteilt, Gibt man auf einmal allzu viel, 3. ©. 
bei einem Kaffeekränzchen, während dem große Kuchen: 
mengen verzehrt werden, dann wird der den Bedarf 
überjteigende Zuder durch die Nieren wieder aus= 
eichieden. Diefe Zuckerharnruhr iſt aber feine echte 
Zuckerkrankheit, die nur auftritt, wenn die Regulation 
des Zuderabbaus grundfäglic krankhaft geſtört iſt 

Bon den Salzen oder Mineraljtoffen, die für 
jeden Organismus notwendig find, fei noch erwähnt, 
daß ein Überangebot an Kochſalz, alfo die ſtark ges 
falgenen Speifen, den Organismus der ſchwangeren 
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Frau auch fehr belaften. Ein Überangebot an Kochſalz 
führt zur Wafjeranfammlung im Gewebe. Deshalb joll 
fih die Schwangere eher fohjalzarm, als kochſalzreich 
ernähren. Dagegen bedarf die Schwangere reichlich 
I KRaltjalze, da die wachſende Leibesfruht zum Aufbau 
| der Knochen Kalt benötigt. Die Hauptzufuhrquelle für 
| Salze find Fleiih, Milh, Quark, KRäfe, aber aud ber 
ftimmte Früchte, wie Nüffe, Mandeln, Feigen, ferner 
Gemüſe wie Spinat, Grüntohl, Salat, Möhren. Mit 
dem Gemüfe, Salat, Kartoffeln, aud; mit dem Obſt, 
von dem reichlihe Mengen genofjen werden können, 
werden neben den erwünjchten Mineralien zugleich die 
ebenjo notwendigen Vitamine zugeführt. Stellen fi 
Schäden an den Zähnen ein, jo fann aud der nots 
| wendige Kalt in Form von Calcium-Tabletten zugeführt 
werden. 

Rohes Obft, Obitfäfte, alle Gemüfe außer den Kohl- 
arten, ferner Kartoffeln und Brot, auch das Hartbrot 
find bektömmlich und notwendig. Reiner Zuder joll nur 
in mäßiger Menge genommen werden. Das vieliad) 
übliche ftarfe Angebot von Mil und Suppen ijt eher 
ſchädlich als nügli. Überhaupt entipricht die Koit der 
Schwangeren in Form und Auswahl einer vernünftigen 
Ernährungsweife. Als Getränfe find Limonaden, kohlen⸗ 
fäurearme Mineralwäller — gutes Brunnenwajjer tut’s 
auch —, Malztaffee oder Loffeinfreier Kaffee zu nehmen. 
Speifen, die zu Blähungen führen, find beſſer zu meiden. 

Schließlich mag noch darauf hingewiejen werden, 
daß ſich Die Schwangere der jogenannten Genußmittel 
enthalten, alfo Bohnentaffee und Alkohol nicht genießen 
foll. Von den Giften Altohol und Koffein gehen be— 
ftimmte Mengen auf das Kind über und fönnen ihm 
Schaden bringen. Auch das Raudgift Nikotin fann dem 
Rinde ſchaden. 

Zufammenfaflend fann von der Ernährung der 
Schwangeren folgendes gejagt werden: Jede überreich» 
lihe Ernährung ijt zu vermeiden, denn die Schwanger» 
ſchaft jtellt fo ſchon Höchftanforderungen an den Gtoff- 
wechjel der Frau. Die Schwangere braucht entgegen der 
Boltsmeinung nicht für zwei zu eſſen. Das wadjende 
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Kind Holt fi) von der Mutter alles, was es zum Auf 
bau und zum Leben braudt. Iede Mäjtung erhöht die 
Belajtung des Organismus, vermehrt das Unlujtgefühl 
und führt, wenn nicht zu Stoffwedjelitörungen, jo doch 
zu einem unerwünjchten Fettanſatz. Die Ernährung foll 
auch einfach jein. Vor fettreicher Nahrung ijt zu warnen; 
reine Butter ijt betömmlich. Fleiſch ift zur Aufbauarbeit 
notwendig, ein Übermaß jedoch zu vermeiden, Fett und 
fettes Fleifh ganz und gar, 

Die Stuhlverjtopfung, die, einmal vorhanden, 
erfahrungsgemäß in der Schwangerichaft jtärfer wird, 
ift von Beginn der Schwangerihaft an durch reichlichen 
Obitgenuß, Rhabarberfompott, Feigenlirup, Dörr: 
pflaumen ufw. zu befämpfen. Günjtig wirft auch der 
Genuß von dunflem Brot jtatt Weißbrot. Auch ein Glas 
taltes Waſſer oder von Buttermilch oder faurer Milch, 
des morgens nüchtern getrunfen, ift wirffam. Unter Um— 
ftänden muß mit Majtdarmeinläufen (mit reinem lau— 
warmem Wafjer von 20 bis 25 Grad Celfius, eventuell 
mit Dlivenölzufaß, jedoh ohne Seife! nachgeholfen 
werden. Bisweilen genügt auch ein kalter Aufguß von 
fogenanntem Frauentee (abends genommen). Auf jeden 
all muß für regelmäßige Darmentleerung gelorgt 
werden. Stärkere Abführmittel gefährden den Beſtand 
der Schwangerichaft und find nicht ohne ärztliche Wer: 
ordnung zu geben. Zu den ftärfer wirkenden Abführ- 
mitteln find auch Rizinusöl und Bitterfalze zu rechnen. 
Notwendig ift auch die regelmäßige Entleerung der 
Harnblafe.“ Die gleihe Sorgfalt hat die ſchwangere 
Frau ihrer Körperpflege zuzumenden, ihrer Qebensweile, 
ihrer Kleidung; Prof. Dr. %. Rott gibt hierfür ebenfalls 
praftifche Anweifungen, auf die wir hier nur aufmerkſam 
machen wollen*). 

Iſt das Kind geboren, find Mutter und Kind gefund, 
dann bringe der Mann alle Liebe und Güte auf, der 


*) Dieje praftiihen Anmeilungen finden Sie in dem 
großen Werf „Liebe und Ehe“ von Dr. HM. Eliter u. Prof. 
Dr, 5. Rott. Mit 24 ſchwarzen und 8 bunten Tajeln. Preis 
6.— NM. Zu beziehen durh Ihre Buchhandlung. Siehe 
Anzeige auf der legten Seite. 
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Mutter ihre Genefungszeit zu verjchönen, Er erleichtere 

der Frau ihre Aufgabe, das Kind zu ernähren. Jede 

Mutter jollte den Ehrgeiz haben, ihr Kind zu ftillen. 

Der Glaube, daß die „Figur“ der Brüjte unter dem 
| Stillen leide, ijt ein Aberglaube; bei richtiger Behand- 
lung erfüllt auch diefer Teil des weiblichen Körpers 
feine natürliche Pflicht ohne Benadteiligung der Schön 
heitsform. Dft wird die Stunde der Geburt von einem 
leichten Schimmer der Enttäufhung getrübt, wenn das 
Kind nidt das gewünſchte Geſchlecht hat. Reife Men— 
ihen werden ſich joweit in Gewalt haben, diejer Ent: 
täujhung nit Einfluß auf ihre freude über das Kind 
zu gejtatten. Es gehen über die Geſchlechtsbeſtimmung 
eine große Anzahl Theorien um: feine von ihnen hat 
den Wert wiſſenſchaftlicher Zuverläffigteit und Sicherheit. 
Goethes Wort gilt aud) hier: 


Geheimnisvoll am lichten Tag 

Laht ih Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was jie deinem Geiit nicht offenbaren mag, 

Das zwingit du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben 


Es heißt alfo, ſich beiheiden. Wenn es der Wiſſen— 
ſchaft eines Tages glüdt, das Geichleht der Nahfommen 
willkürlich zu beitimmen, wer will das jagen, ob dies 
Willen wirklih zum Glüd der Menſchheit ausſchlagen 
würde? Wieder wäre fiherlic; das Eheleben um das 
füge Spiel des Wünſchens, Hoffens, Plänemachens 
ärmer. Und das Zwedbewuhte würde mander Menjch 
ſehr jtörend empfinden. Muß man am Tage der Geburt 
zugeben, da der Wunfch nad) einem Jungen oder nad) 
einem Mädchen unerfüllt blieb, jo vertröjte man ſich 
auf das nädite Mal und freue jih, wenn Mutter und 
Kind gejund find, leifte hilfreiche Hand für die Wöch— 
nerinnen- und Gäuglingszeit, die viel Unruhe in den 
Ehealltag bringen. Nicht darauf fommt es an, daß ein 
Knabe oder Mädden zur Welt gekommen find, fondern 
ein neuer Menſch ift in den Kreis der bisherigen Zwei- 
heit oder mehr oder weniger großen Familie getreten. 
Und für diefen Menſchen find zwei andere Menſchen 
verantwortlich. Es Heißt nun Eltern fein. 





— SLUB ttps/digital.slub-dresden.de/id4825972431157 
Wir führen Wissen. 








— 156 — 


Eltern jein bedeutet aber, [ih jeden 
Augenblid feines Menjfhentums voll 
bewußt werden und pverantwortlid 
fühlen für alles Denten und Handeln. 
Denn dies Menjchentum, dies Denken und Handeln 
fließt fofort über auf den werdenden Menſchen, formt 
und bildet ihn. Wie die Eltern find, wird auch meijt 
das Kind. Jeder Menſch, der aber einmal innig das 
Merden und Entjtehen eines Kindes miterlebt hat, der 
einmal das große Erlebnis des allmählihen Erwachens 
und Bewußtwerdens einer kleinen Geele, des kindlichen 
Geiftes in jeinem Innern verarbeitet hat, fühlt, daß 
eine geheimnisvolle Kraft von den Kindern zu den 
Eltern webt, daß fih im Verhältnis der Eltern zum 
Kinde, des Kindes zu den Eltern mehr ausdrüdt, als 
nur eine perjönliche, zufällige Beziehung. Die Eltern 
follten in ihrem Kinde ſtets ihre Zufunft, ihr Nach— 
leben wachſen jpüren; wie fie diefe wünfchen, jo müfjen 
fie aud) das Kind wünſchen. 

Das ſtärkſte Wunder der Elternichaft iſt, zu beob— 
achten, wie im Kinde ſich die Zweiheit der Zeugenden 
zu einer Einheit vermilcht. Das Ich und Du als eins 
heitlihe Form im Kinde täglih neu feitftellen, wie 
bindet das Mann und Frau aneinander. Manche Ehe, 
die jhon auf dem Wege war, wieder auseinander zu 
laufen, unglüdlic zu werden, wird dur die Ankunft 
von Kindern zum Glüde hingewandt. Im Rinde ver= 
fteht das Paar fih von Tag zu Tag tiefer und voll: 
Händiger. Sold; Verſtehen wird aber zum Verzeihen, 
zur Liebe, zum rechten Untergrund einer dauernden 
Gemeinſchaft. 

Der Mann wird vor allem erſt den Urgrund des 
Weſens ſeiner Frau kennen lernen, wenn er ſie ſich als 
Mutter entwideln ſieht. Denn zuerſt empfindet die 
Frau ftets die riefengroße Bereicherung des Lebens 
durch des Kindes Antunft bejonders jtark. Freilich nicht 
allen Frauen wohnt von der Natur aus die Sehnjudt 
nad) dem Rinde inne. Vielen ijt nur die Sehnſucht nad 
dem Manne eigen. Der Mann erkennt nun klar, zu 
welcher Gattung jeine Frau gehört und kann fein Ver: 
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halten demgemäß einrichten. Sein Einfluß, feine Er- 
ziehung wird dazu beitragen, die Frau, die mit dem 
Kinde nicht einverjtanden fit, weil fie es als Störung 
ihres Verhältnifies zwilchen fi) und dem Gatten be⸗ 
| trachtet, mit ihrem Schidjal, ihrer Aufgabe zu verjöhnen. 
\ Er wird den notwendigen Ausgleih finden können. 
Bitterer iſt im allgemeinen für den Mann die Feſt⸗ 
ſtellung, daß ſeine Frau ihn nur nahm und ſchätzt als 
Erzeuger des Kindes: da heißt es dann immer neu 
werben um die Liebe der Frau und der Frau zu ver— 
ftehen geben, daß nicht nur der körperliche Wert gilt, 
fondern auch der ſeeliſche. Der ſeeliſche hat aber große 
Bedeutung für die Erziehung des Kindes, für dejjen 
Unterhalt, Förderung und Reifen. 
| Ein Kind braudt im Leben nicht bloß die Mutter. 
| Das laſſe jich jede männerbeifeitejhiebende Frau gejagt 
| fein. Ein Kind braudt ebenjo den jtählenden Einfluß 
des Vaters. Nur dort wächſt ein geſunder, edler, klarer 
und vollgültiger Menſch heran, wo Vater und Mutter 
| zu gleichen Teilen an der Bildung des Kindes mit⸗ 
wirten. Zum Sonnenjhein der Liebe gehört auch das 
gleichmäßige Licht des Ernftes. Der Verzärtelung dur 
die Mutter muß die reale Überihau des Vaters ent- 
gegengejegt werden. Das Kind muß die Eltern ſtets 
als eine unzerſtörbate Einheit ſpüren! Wo das Eltern» 
paar fich flieht, fich trennt, ſich bekämpft, wird ſchon all- 
aufrüh der unſelige Zwieipalt alles menſchlichen Seins 
in des Kindes Seele geworfen, und es fann nicht har: 
monifh fih entwideln. Darum gedentet als Eheleute 
ftets daran, daß ihr beide, jedes für ſich in eurer Ge: 
meinihaft das jeeliihe Schitjal des Kindes in euren 
Händen tragt. Es genügt durhaus nit, nur für das 
leibliche Wohl des Kindes zu jorgen, ſondern wichtiger 
noch iſt die Fürforge für die ſeeliſche Welt. 

Eltern werden jtets gut tun, ihre erzieheriſche Auf: 
gabe ſich klar zu machen Ohne jih dabei nun jtets — 
wie die Lehrer in den Schulen — als Erzieher zu ges 
bärden. Denn dadurh würden fie nur das Vertrauen 
der Kinder zu ihnen erihüttern. Die Eltern follen ein⸗ 
fah Menſchen, Charattere jein. Sie follen immer be— 
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denten, daß Kinder gute Beobachter find und fich leicht 
die Miderjprüche zwilhen Wort und Tat, Reden und 
Handeln der Eltern merten. Das Kind iteht unter dem 
Gejege der Anfchauung: darum ſchätzt es die Tat viel 
höher ein als das Wort. Die Tat ijt feinem Nachah— 
mungstrieb, jeiner Sehnſucht, aud „groß“, erwachſen 
werden zu wollen, Vorbild, Beiſpiei, Ziel Wie die El- 
tern ſich aljo benehmen, wirkt auf das Kind ſtart ein. 

Die Eltern müfjen alles allzu Betonte, Abſichtsvolle 
aus ihrem Verhalten den Kindern gegenüber jortlajjen. 
Denn das Kind jpürt dies bald, verliert dann den 
Nejpett vor der Tat; es fpürt das Unwahrhajtige, 
Künſtliche ſchnell durch oder fagt fi, daß man von ihm 
nicht verlangen könne, was von Erwachſenen gefordert 
wird. Alle Theorie, bejonders alle theoretifche Tugend 
ift dem Kinde ein Greuel, Viel befjer wirkt itets, wenn 
man enthüllt, wie man felbjt einmal ein Sünder ges 
wejen ijt und ſich durch Erfahrung, Selbjterziehung zum 
Guten durchgerungen habe. 

Niemals erhalten Eltern fi die Autorität vor ihren 
Kindern, wenn fie ſich jtets als volltommene Menichen 
gebärden. Das Kind weiß aus feinen wenigen Erfah 
tungen und Beobachtungen bald, wenn auch nicht flar 
bewußt, jo doch injtinktiv, daß es volltommene Men- 
Ihen nicht gibt. Es wird aljo fofort mißtrauiich, Miß— 
trauen iſt aber der Tod jedes innigeren Verhältnifies 
zwilchen Eltern und Kind. Allein die geiftig-fittliche 
Überlegenheit muß die Grundlage der Autorität fein, 
und zwar in der Art, daß das Kind innerlid 
davon überzeugt ijt, daß es fih frei willig unter- 
ordnet. Das Kind muß erfüllt fein mit Ehrfurcht und 
Liebe. Die Eltern müſſen anfnüpfen an jeine Sehnſucht 
nach Verehrung; von hier werden fie ſteis den Millen 
zum Gehorjam entwideln, werden jie das Selbſtgefühl 
des Kindes, ſeinen Freiheitsdrang richtig einſchränken 
fönnen. Freilich heißt es hier fonjequent fein, ſich nicht 
hinreißen laſſen und jtets die Ruhe bewahren. Allzu 
temperamentvolle Eltern, die ſich nicht in der Gewalt 
haben, werden troß aller Strafen und Strenge meiit 
nur wenig Autorität haben. Man muß immer wiſſen, 
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daß man es mit einem Kinde zu tun hat, das nit mit 

dem Maßitabe der Erwachſenen gemejjen werden darf; 

man richte fi nad Theobald Zieglers Wort: „Man 

fordere nicht zu viel und verbiete namentlich nicht zu 
| viel! Auch das Kind hat ein Recht, zu fein, wie es it, 
d. h. Kindliches und Kindiſches zu tun und zu treiben, 
ein Recht, jih als Kind auszuleben.“ Darauf halte 
man: Daß das Kind im Kindlichen lebe. Nichts ijt 
ichlimmer, als wenn man Kindern ihre Jugend raubt, 
indem man jie früh altflug madt; wenn man gewalt- 
ſam in ihnen unterdrüdt, was in ihnen zur Betätigung 
drängt. Manche Zutunftsmöglichteit wird dadurd unters 
drüdt, mande ſchöne Kraft in ihrer Entwidlung 
gehemmt. 

Kinder find zarte Pilanzen. Sie wollen in dem 
Frühjahr ihres Lebens durch Sonne und Wechſel von 
Regen und ſchönem Wetter gehegt und gepflegt fein, 
teij gemacht werden für den heißen Erntejommer des 
Lebens, für die Herbitjtürme und Wintersnot. Jede 
| Pflanze verlangt ihren Gärtner, joll fie nicht wie das 
| Unfraut ins Wilde ausarten. Gärtner fein will aber 
gelernt jein. Es will aud) das Elternjein gelernt jein. 
Das jollten ſich alle Ehepaare einprägen. Man glaube 
ja nicht, daß mit dem Kindererzeugen und in die Welt 
legen nun gleich die Weisheit der Elternpflichten Water 
und Mutter anfliege. Man unterihäge hier nie die 
Erfahrungen älterer Ehepaare, man unterjhäge aud) 
die Weisheit der Bücher nicht: man unterrichte ſich in 
guter Lettüre, die das Ehepaar am beiten gemeinjam 
pilegt, über die förperlichen und geijtigen Lebensbes 
dingungen und Werdezuftände des Kindes und lajje ji 
von Pädagogen jagen, worauf die Elternerziehung es 
vor allem abzujehen habe: auf die Charatterbildung 
des Kindes mehr als auf die Wiljensvermittlung. 

Uber das Elternpaar wird durd) den Eintritt eines 
Kindes in die Ehe nicht nur vor neue geiftigsjeeliiche 
Probleme geitellt, jondern bei der Mehrzahl der Mens 
chen aud vor bedeutjame wirtijhaftlide Fra— 
gen. Schopenhauer als Ehefeind und ewiger Jungs 
gejelle hat den wunden Puntt einmal aufgededt: 
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„Heiraten heißt feine Verpflichtungen verdoppeln und 
feine Rechte halbieren, und dann, eine Frau ginge noch, 
aber eine Stube voll Kinder!“ 

Gewiß, eine Stube voll Kinder, das will überlegt 
fein. Man muß ſich das aud) in aller Ruhe überlegen. 
Aber man joll es nit materialiftiih tun. Es tft ein 
alter Erfahrungsgrundfag, dag Rat fommt, wenn's an 
der Zeit ijt. Wer fi vor den Ereignifjen zu viel Sor⸗ 
gen macht, ijt meijtens, wenn die Ereignijje eintreten, 
ihnen nit gewadjen. Mit den höheren Aufgaben 
wachlen aud) die Kräfte und die höheren Möglichkeiten. 
Gerade jest, da unfer Volk eine wirkliche Gemeinjdaft 
von menſchlich zueinander gehörigen Volksgenoſſen ges 
worden ijt, wird einem Ehepaar, das viele Rinder hat, 
von allen Geiten ausgeholfen. Man braucht nicht mehr 
zu jagen, daß ein Kind durhfommt, wo zwei Ervachfene 
ſchon erijtieren, daß bei zwei Kindern der Drud ſchon 
leiſe anfange, und fi nun mit jedem Sprößling ver- 
mehre, wenn man nicht zu den reihen Leuten gehöre, 
Dan joll viel mehr auf das Sprichwort hören: „Biel 
Kinder, viel Segen!“ Der Bauer weiß dies ja ganz 
genau. Aber aud) der Arbeiter in der Induftrie, in der 
Großitadt erfährt es jegt immer wieder; denn da er 
immer mehr zum Giedler wird, jo weiß er, wieviel die 
heranwachſenden Kinder feinem Garten, feinem Haus 
und Hof nugen. Dan foll auch nicht glauben, daß man 
eine größere Kinderſchar nicht jo gut auferziehen kann 
wie nur wenige Kinder; man joll gerade bei der 
Familienforſchung einmal zurücgehen und an die Zeiten 
denfen, da Deutjchland noch jehr arm war. Ich will nur 
ein Beijpiel aus meiner Familie erzählen: In der 
Napoleon-Zeit war ein Vorfahre von mir Gärtner. Es 
ging ihm wirtſchaftlich, wie wir jet aus den Bapieren 
der Behörden ujw. nachträglich feitgeftellt haben, wahr: 
lich nicht gut. Aber er ließ ſich's nicht anfechten; er 
hatte in glüdliher Che zehn Kinder, und unter diefen 
zehn Kindern war einer, der bejonders gut zeichnen 
fonnte. Und diefer Junge ging hin und zeichnete überall 
bei Bekannten und Verwandten hübſche Samilienbilder, 
tapfer und mutig; er empfing dafür überall feinen 
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auten Lohn. Auf diefe Weife half er dazu, daß alle feine 
Geſchwiſter einen Beruf ergreifen oder ſich gut ver— 
heiraten konnten. Die Jungens jtudierten, die Mädels 
befamen eine Ausſteuer; und er felbjt wurde auch noch 
| Doktor und Gymnafialdireftor. Uls der Water S7jährig 
| ftarb, da konnte er jagen, daß er feinen Gärtnerberuf 
| auch wirklich für fein Wolf erfüllt Hatte. Aljo foll man 
| immer gegenüber der Kinderzahl voll friihen Muts und 
tatfräftiger Zuverficht fein, fich zur optimiſtiſchen Lebens» 
auffajiung befennen. Es ijt ſchon fo, dab das Leben durch 
Kinder immer reicher wird. 

Oft fönnen wir im Leben heobadten, dag fih noch 
ein unerwarteter Sprößling zu einem ſchon abgeſchloſſe— 
nen Kindernachwuchs findet. Man nehme au ihn noch 

| als ein Geſchenk der Liebe hin und veripreche ſich von 
ihm, wie von den früheren, willig gejhafjenen Kindern, 
alles Gute. 

Angenehm wird es jtets fein, wenn die Kinder in 
nicht zu großen Abitänden geboren werden. Gewiß joll 
man der Frau zur Rüdbildung ihrer Organe, zur Ans» 
fammlung neuer Kräfte Zeit lajien. Noch nie hat es 
die Gejundheit einer rau bejonders gefördert, wenn 
fie Jahr um Jahr guter Hoffnung war. Ruhepaufen 
müffen fein. Zwei bis drei Iahre Unterfchied zwiichen 
den einzelnen Geburten werden der rau am dienlich— 
ften fein. Dann fann man die Kinder aud noch als 
aeichloffene tleine Schar aufziehen, was immer leichter 
ilt, als wenn man jedes für ſich durch alle Etappen des 
Merdens lenten muß. 


Eifter, Liebe und Ehe 11-1 
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IX. Das Samilienleben 





























So ſchafft man fi eine Familie. Was hat die Erde 
Schöneres als das Glüd des Miteinanderlebens von 
Eltern und Kindern? Gewiß geht es darin nicht ohne 
Mißhelligfeiten, Irger und Streit ab, aber die Liebe 
unterdrüdt doch alle dunklen Stunden, deren au noch 
viel weniger ſind, als die ſonnendurchſtrahlten Tage. 
Die Eltern haben es ja ſteis in der Hand, fi das Glüd 
des $amilienlebens zu bauen, zu erhalten oder nicht. 
Sorgen, die außer dem Haufe liegen, können leicht im 
Haufe vertrieben werden: die ruhige Ausiprache zwijchen 
Mann und Frau erleichtert fie ſchon, und fieht man die 
lachenden Augen der Kinder, die in ihrer Weltunfennt- 
nis nichts von Sorgen willen, jo verfliegen die ſorgen— 
geborenen Stimmungen noch ſchneller Dazu fommt, daß 
die Frau immer die Möglichkeit befigt, ihren Mann 
aufzuheitern. Streicht fie ihm mit Linder Hand über die 
Stirn, glätten jih die Falten, und lahen Kinder auf 
feinen Anien, ſchwinden die trüben Gedanten 

Am Ton, der in einem Haufe herrſcht, merft man 
fofort, ob glüdlihe Eheleute, Eltern, Kinder darin 
wohnen oder nicht. Man weiß, dak es Menſchen gibt, 
die ftrömen Behagen, Glüd, Gemütlichkeit aus, und 
mögen fie in nod jo dürftigen Berhältniffen leben. 
Andere wieder atmen nur dunkle, trübe Stimmungen 
in die Welt; man mag mit ihnen nicht aufammen fein, 
weil fie einem das Blut mit Krantheitsfeimen füllen, 
weil fie uns unruhig, unzufrieden, unglüdlich maden, 
die Seele töten. „Seeliihe Schwingungen“ nennt Lhotfy 
diefe heitere oder düſtere Weranlagung und Auss 
frahlung der Menſchen. Sie wirten natürlich auch im 
Haufe einer Familie. 

Treten wir über eine Schwelle, jo fpüren wir die 
feelifchen Schwingungen deren, die Hier wohnen. Und 
mögen die Cheleute ſich noch jo viel Mühe geben, au 
verbergen, daß ihre Che unglüdlic, ift, dab ihr Haus 
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eine Stätte des Unfriedens darftellt, feinere Menſchen 
werden jtets die unjeligen Geijter jpüren, die in den 
Räumen jhweben. Man jtellt jtets fejt, wer der herr- 
Ihende Geijt im Haufe ijt: der Mann oder die Frau! 
Dean erfährt ftets, ob mehr eine niedere Gefinnung ſich 
breit macht oder der Trieb zum Höheren. Die Frau ijt 
die Hüterin der GSittlichkeit, aller fittlichen Beitrebuns 
gen: fie muß darauf halten, daß in ihrem Haufe eine 
gejunde Lebensanjhauung walte. 

Man muß nur den Willen zum Familienleben 
haben, in ſich ausbilden. Das Familienleben ift ja nicht 
bloß der Alltag, jondern es ijt für Eheleute, für Eltern 
der Inhalt, Sinn und Zwed ihres Lebens überhaupt, 
iſt der irdiſche Platz, auf dem fih ihre Menichlichkeit 

| voll auswirfen kann. Im Familienleben find Ber« 
heiratete, Eltern und Kinder vor allem im Zujammen- 
hang mit der großen Kultur der Zeit, mit der Kultur 
ihres Volkes. Hier leiſtet beſte Hilfe die Führung eines 
Uhnenbudes der Yamilie, das zur Pilege der 
Familiengeſchichte und zum Nachweis der deutihblütigen 
Abjtammung für die Eltern und ihre Kinder dient. Der 
Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nadjf., Mün— 
hen, hat ein aud) von der Reidjsitelle für Sippen— 
forihung anerfanntes „Ahnenbud der deutſchen 
FSamilie“*) herausgebradht, das jedem Brautpaar 
als Hochzeitsgejchent überreicht werden jollte und in 
jeder Familie einen Ehrenplat als dauerndes Haus— 
buch einnehmen müßte. 

Es gab einmal eine Zeit, da das Mort von der 
Familientultur für überholt angejehen wurde: als man 
nur die „individuelle Rultur“ anerfennen wollte. Aber 
man hat fi) wieder beſonnen. Man erinnert ſich wieder 
mit Freuden an die Kamilien, die ihr Zufammenjein 
pflegen und eine gewiſſe Kultur beſihen. Man geiteht 
fich zu, daß dieſe Kultur doch ein perjönlicher Glücksbeſitz 
des einzelnen der betreffenden Familie zugehörenden Ins 
dividuums ijt. Und Handelt nun auch wieder mehr danach. 


*) Das „Ahnenbuc; der deutichen Familie“ koſtet in Halb- 
lederband 8.— NM., in koſtbarem Ganzlederband 16.— RM. 
Es ift in Ihrer Buchhandlung zu haben. 
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Die Familie ift in der Vielheit ihrer Mitglieder 
dod) eine Einheit, aljo ein Ganzes, gleicyjam eine Per⸗ 
lönlichteit vorſtellend, weil ſie im Beſihe eines geijtigen 
Mittelpunttes, einer nur ihr eigenen, bejonderen Her⸗ 
zens- und Verſtandeskultur it! Begegnet man dem 
Mitgliede einer durch) jein jeeliihes Band und geijtiges 
Wijjen zu einem Organismus verbundenen Yamilie, 
jo erfennt man aus dem Wiſſen vom Ganzen den einzel⸗ 
nen wieder: es iſt die „Atmoſphäre“ gegeben, aus der 
der einzelne hervorgeht und durch die der einzelne auf 
leichtere Weiſe Verbindung mit der Außenwelt ſuchen 
und finden kann. In alten abgelegenen Landkreiſen, in 
denen die Bauern und Beſitzer noch nicht vermijcht jind 
mit „Srembdlingen“, noch nicht fo oft gewechlelt haben, 
tennt man dieje „atmoſphäriſchen“ Familienzuſtände 
noch; z. B. Weitfalen ift reich an folder Familienkultur, 
deren Eigentümlichfeit eben oft ein lange fortgefektes, 
weiter fortleitendes Erbe ijt, das von feinen Zeit- 
ereigniſſen angefränfelt werden fann. Auch beiteht es 
nicht bloß in äußeren Merkmalen, wie bejtimmten Ge— 
ſichtszügen oder Gebärden, fondern zumeijt in geiftigen, 
fulturellen Kennzeichen, wie Liebhabereien für beſon— 
dere Kunſt- und Forſchungsgebiete, Sport- und Berufs- 
zweige, Fejtlichfeiten und Gejhidlichkeiten ufw. 

Die Pflege der Familienkultur ijt heute mehr denn 
je eine Aufgabe der Hausfrau und Mutter. Deſſen muß 
fich jede rau bewußt fein. Diefe Pflege des Familien— 
lebens und der Familienkultur ift nun nicht allein mit 
der Erfüllung der natürlihen Alltagspflichten zu er— 
ledigen. Sie bedarf bewußter Abjiht und Erziehung, 
bewußten Werantwortungsgefühls. Die Frau muß 
willen, was fie will, beurteilen können, was fie tut. 
Denn fie jteht in diefer Hinficht nur zu jehr allein, da 
der berufstätige Mann oft nur abends im Familien— 
freife weilen fann und dann nicht jo ſorgſam und all- 
feitig den Geijt, der im Haufe herricht, zu beobachten 
und zu leiten vermag. Die Frau lebt aber vom Morgen 
bis zum Abend im Haufe — und wir wollen hoffen, daß 
hierin nie eine Änderung eintritt — und fie ift es, die 
den Hausgeijt ſchafft und hervorruft. Sie iſt auch dafür 
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verantwortlih. Nicht bloß Teilnahme am körperlichen 
Wohl der Familienmitglieder und der Hausgenofjen 
tuft den Hausgeijt hervor, jondern vorzüglich das 
geiltige Interejje an allem, was dem einzelnen Herz 
} und Kopf bewegt. Das find alte Wahrheiten, aber man 
| fann fie nie genug predigen. Ienes Wort Wilhelm 
Raabes, der oft, 3. B. im „Schüdderump“, der Dichter 
der Familienkultur genannt werden fann, jenes Wort 
von der Mutter: „Keine Weisheit, die auf Erden ge— 
lehrt werden kann, fann uns das geben, was uns ein 
Wort und ein Blid der Mutter gibt“, trifft auch auf 
die Frau zu, die der Familie voriteht, die etwa in einem 
Familienverbande Seniorin oder irgendwie anders eins 
flußreich iſt. 
| Um folder Aufgabe willen muß die Frau natürlich 
„etwas jein“, „etwas vorjtellen“, wie man zu jagen 
pflegt. Hierbei wurde in dem legten Iahrzehnt viel zu 
fehr auf äußerliche Eigenichaften Wert gelegt: die Frau 
follte repräjentieren können, in Vereinen, Verbänden 
| mitwirfen, jogar im politijchen Leben eine Rolle jpielen 
| fönnen ujw. Das ijt alles recht fchön und gut. Heute hat 
fih die gejamte Frauenſchaft Deutichlands in der 
nationaliozialijtiihen Frauenichaft zufammengefunden 
und wirft hier im Sinne unjerer Weltanihauung an 
der Durcdgeftaltung und Neubildung des gejamten 
deutichen Frauenlebens mit. Hier wird dafür gejorgt, 
daß die Mutter, die Hausfrau für fich, in ſich eine ſee— 
liche, geijtige Perjönlichkeit ift, dak fie Verbindung, 
Kenntnis, Willen und Erleben ſucht von allem Guten, 
was die Vergangenheit brachte, unter Berüdjichtigung 
der zu Recht bejtehenden Forderungen der Gegenwart; 
daß die Güte ihres Herzens, ihres Mitfühlens und Teils 
nehmens durch alle ihre Gedanken und Worte hindurch— 
ftrömt. Wenn man von folder Frau als der Gründerin 
der Familienkultur fpricht, muß man immer Goethes 
Mutter als Vorbild hinitellen. Und wer die Briefe 
Frau Ajas — fo hieß fie ja im Kreije ihrer Freunde, 
ihrer Kamilie — gelejen hat, weiß, was Familienkultur 
ift. Darum fann man die deutihe Frau nicht genug 
auf diefen unerfhöpflichen Brunnen deutihen Familien-⸗ 
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gefühls hinweiſen. Wer daraus ſeine Lehren, ſein Wiſſen 
ſchöpft, wird erleben, wie ſchwer es iſt, Ftau im 
vollen Sinne des Wortes zu ſein. Wer dann aber 
wieder echte Familienkultur — ſie umſchließt die Pflege 
des Alten, der Überlieferungen und des guten Neuen 
fowie der Individualitäten — geſchaffen hat, wird au 
erfahren, wie dieje Kultur ins weite Leben hinaus— 
wirft: wie „im engjten Ringe, im jtilliten Herzen — 
weltweite Dinge“ geboren find und das Leben — ein 
Liebesleben ijt, das von nah und fern Menſchen ans 
zieht, die in der Wärme und im GStrahlenfrange der 
Samilienkultur ein Geringes aufjammeln wollen von 
dem, was die Menjhen Glüd nennen. 

Mer die Mittel Hat, foll fih natürlih das Heim 
feiner Familie auch möglichſt wohnlih einrichten. 
Frauen haben oft das Talent, mit wenigen Handgriffen 
ein Zimmer behaglich und jhön zu geitalten, Elsbeth 
Krufenberg verlangt mit Recht, daß die Frau aud den 
Alltag mit Schönheit umtleiden folle: „Es ſchmeckt 
bejjer an einem hübjch mit bunten Tellern und Schüfjeln 
geſchmückten Tiſch, wie man jie auch aus Steingut ſchon 
zum wohlfeilen Preiſe befommt, bejjer bei jauber und 
zierlich angerichtetem, als bei nadhläjligem Auftragen. 
Ein Teller mit Objt oder eine Schüjjel mit Aufichnitt 
mit ein paar grünen Blättern verziert fojtet nicht viel 
und wedt doch Freude, die joll man nirgends gering 
ſchätzen. Wer einmal angefangen hat, ſich äußerlich und 
innerlich gehen zu laſſen, der verliert leicht immer wieder 
die Herrichaft über ſich Mit dem zufammen leben wird 
auch für die, die ihn lieben, feine reine $reude bleiben. 
Damit ſpreche ich nicht übertriebener äußerer Wert- 
Ihäßung das Wort. Hausjoppe und Haus- und Morgens 
Heid und behagliches Sichgeben, wie man ift, wird man 
nicht immer entbehren wollen. Aber ſchön jollte es troß- 
dem auch im Familienkreiſe bleiben.“ 

Und nicht nur ſchön, fondern aud in dem Benehmen, 
in den Formen jtets wohlerzogen und aufmerfjam. Es 
gibt nichts Häßlicheres, als wenn der Hausherr fich im 
Samilientreije gehen läßt. Um der fogenannten Behag— 
lichteit willen Rod und Kragen ablegt, in Schlapp- 
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ſchuhen und Schlafrock einherlatiht. Darunter leidet 
bald das Verhalten aller Familienmitglieder. Vor allem 
wird die Erziehung der Kinder nicht mehr in den 
Bahnen einer guten Kinderjtube bleiben. Alle Nad;- 
läſſigkeit rächt ſich. 

Wer wird z. B. gern in eine Familie gehen, von 
der er weiß, er überraſcht fie in einem läſſigen Koſtüme, 
weil fie jtets zu Haufe, wenn fie fih unbeobadhtet 
glaubt, alle Formvorſchriften abwirft? Man treibt die 
Freunde aus dem Haufe und vereinjamt fo, 

Zu einer richtigen Familienkultur gehört auch Ges 
felligteit. Sich allzu ftreng abichliegen gegen die Außen- 
welt, gegen die Teilnahme von Freunden und Bekann— 
ten, heißt verarmen und ſich der Quellen ewiger Freude 
und Erfriihung berauben. Natürlich darf ſoiche Geſel— 
ligteit nicht zur Plage der Hausfrau ausarten, fie muß 
im Verhältnis zu den wirtihaftlihen Möglichleiten des 
Haufes bleiben. Materiell genußvolle Gejelligteit foll 
nur pflegen, wer die Räume, die Mittel und die helfen» 
den Kräfte dazu hat. Wer in einfahen, beicheidenen 
Verhältnifien lebt, halte auf einfahe beiheidene Ge» 
felligfeit. Menjchen jollen nicht um des Effens willen 
aufammentommen, ſondern um ihrer jelbjt willen, um 
ſich gegenfeitig zu erheitern, zu erholen, zu fördern, zu 
geniegen. Wer AKritit an meiner Gejelligfeit aus 
materiellen Gründen übt, den kann ich ruhig laufen 
laſſen. Er verdient nicht, daß ich ihm meine Freundlich. 
teit, meine geijtig-feelifhen Kräfte entgegenbringe. 
Immer follen Eheleute bejtrebt jein, ihr gejelliges Qeben 
auf einem hohen Niveau zu erhalten: fie jollen ſich 
hüten, es ins Formloſe hinabzudrüden. Dann kann es 
oft fommen, daß man es als Laft empfindet. 

Richtet man jo mit Vorbedacht, Sorgjamteit und 
Liebe fein Haus ein, dann wir man wiljen, wozu man 
lebt, wofür man jchafft, arbeitet, jtrebt und ſich müht. 
Um des Glüdes der Yamilienglieder, der eigenen Per— 
fon, der freunde, des eigenen Volkes willen. Höheren 
Lohn gibt es nicht auf diefer Erde. 
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X. Unglüdliche Ehen 


Iroß allem guten Willen, trog aller Einfiht und 
allem Wiſſen um die entjcheidenden Bedingungen und 
Grundlagen der Ehe wollen und wollen aber manche 
ehelichen Gemeinſchaften — es jind ihrer leider mehr, 
als im allgemeinen zugegeben wird — nicht glüdlich 
werden. Die beiden aneinandergebundenen Menſchen 
reiben fi) wund und matt und erfüllen ihre Tage mit 
gegenjeitigem Streit und Zank. Gie vergällen ji ihr 
Leben und verderben ſich jeden freien Atemzug. Zuerit 
merft es die nähere Umgebung, daß die Ehe mikraten 
ift, jchließlich pfeifen es die Spaten von den Dächern, 
Längit ijt es dann ſchon hohe Zeit, daß die Eheleute ſich 
trennen, wieder auseinandergehen, fich ſcheiden laſſen, 
foite es, was es wolle. 

Wenn in der eriten Ehezeit das Paar öfter anein- 
ander gerät und je nad) Anlage, Erziehung und Tempe— 
rament heftig miteinander jtreitet, fo ift die Ehe darum 
nod lange nicht mißglüdt. Denn ehe zwei Menfchen ſich 
im täglichen Lebensweg aneinander gewöhnen, müſſen 
fie fih auch wecjeljeitig abjchleifen. Und fold Abs 
Ichleifen verurjacht Funkenſprühen. Man foll als jung» 
verheirateter Mann oder junge Frau die Claftizität 
bejigen, ſolch Funtenjprühen nicht tragijch zu nehmen, 
fondern je nad) jeinem tatjächlihen Schwergewicht ein= 
zuſchätzen. Gewitter ziehen vorüber und wirken wunder» 
bar luftreinigend; hinterher ftrahlt die Sonne meiſt um 
fo heiterer. Natürlich muß hinter ſolchem Streiten, das 
den Augenblid einmal mit Lärm erfüllen kann, der 
Mille zur Verföhnung, zum Entgegenfommen lebendig 
bleiben. Wo er erjt einmal fehlt, wird jeder Gtreit 
freilich eine Gefahr für den Beitand der Che, weil er 
dann nachwirkt auf die Zukunft der Ehe. Ein augen» 
blidliches Erregtjein durh einen vorübergehenden 
Widerfpruch verfliegt, ein wirkliches Sihärgern gräbt 
aber jeine Wurzeln in die Geele des Mannes und der 
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Frau. Man denke ftets an die Worte des Dichters 
Freidant: 

Was quält der Menich fih Tag für Tag 

Mit taujend Wichtigkeiten, 

Und blidt er aui das Jahr zurüd, 

So waren’3 Nichtigkeiten. 

In der Tat, die meiſten Anläße zu Eheſtreitigkeiten 
ſind Nichtigkeiten. Mann und Frau ſollten ſich Gelaſſen— 
heit gegenüber Meinungsverſchiedenheiten anerzichen. 
Sie ſind nun einmal zwei verſchiedene Weſen von an— 
dersartigem Denken und Fühlen, von verſchiedenartigen 
Anlagen und Zielen: da muß doch auch jehr oft ein ver- 
ſchiedener Standpuntt gegenüber ein und derjelben 
Sade in Erjheinung treten. Die ganze Kunit, Streit 

| zu meiden, beruht dann zumeijt nur darin, nicht etwa 

| zu erflären: „das Haus iſt häßlich“, jondern „ich finde 

| das Haus häßlich, du nicht, na gut, die Gejhmäder find 
eben verjhieden.“ Man lajje ſich eben von vornherein 
auf feine Mißverftändnifje ein: Ic empfinde jo, du jo 

| — beides ijt möglich, aljo wozu ftreiten; gerne will id) 

| dir erklären, warum ich jo empfinde, dann tannjt du 
daraus vielleicht lernen oder mich bejjer verjtehen, aber 
es lohnt nicht, glattweg zu erklären, was du dentit, iſt 
Unfinn. Bloß ſich nit in jtundenlange Debatten eins 
laſſen, fie arten metjt zu perjönlihen Differenzen aus; 
nur nicht über Dinge, die in weiter gerne liegen oder 
von ganz allgemeiner Natur find, in prinzipielle Aus— 
einanderjegung geraten. 

Bor allem aber: jeden Streit vor den Ohren und 
Augen dritter unbeteiligter Menſchen vermeiden. Es 
gibt nichts Häßlicheres und Beihämenderes, als zwei 
Menichen miteinander uneinig jehen und nun zur Uns 
terftügung der Rechthaberei herangezogen werden. Dann 
erlaubt man folden Dritten gar zu leicht, jih in Ab— 
wejenheit des einen Ehegatten über dielen irgendwie 
fritifch oder abfällig auszufprechen. Zu ſolchen Urteilen 
foll man aber niemandem das Recht zugeitehen. Was 
zwei Eheleute einander bedeuten, miteinander auszu— 
machen haben, geht niemanden etwas an. Laßt den 

HN Dritten aus dem Spiel. 
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Ebenjo erziehe man fi) dazu, nicht durch Spott, 
Nederei, direften Hohn, irgendwelde Anjpielungen den 
anderen Ehegatten zu reizen. Die $rauen haben be— 
fonders dieje Methode des heimlihen Widerſpruchs, des 
leife jhwebenden Streites. Sie verwenden fie gerne in 
Gegenwart dritter Perjonen, weil ji ihr Mann dann 
ſchwer gegen die Anjpielung wehren fann, und bedenten 
gar nicht, daß fie ſchamlos den Schleier von ihrer Ehe 
wegziehen, ſich jelbjt bloßjtellen. In der Geele des 
Mannes laſſen foldhe Pfeile jtets einen heimlichen Groll 
und Stachel zurüd. Jahrelang können ſolche Ehen ruhig 
fi entwideln, bis eines Tages der Mann erklärt: nun 
ift es aber genug. Und die KRonjequenzen in der einen 
oder anderen Weiſe daraus zieht. Dann ijt die Frau 
meijtens aus den Wolken gefallen, weil fie jeden Ehe- 
itreit leichter zu nehmen pflegt, als der fchwerer und 
erniter veranlagte Mann. Er hat wohl die Streitſache 
vergefien, aber nicht, daß er eine jtreitfüchtige Frau hat, 
Dies Bewußtſein jhädigt liebevolle Zuneigung mehr als 
andere Ehefehler. Meiſt entichliekt jid) der Mann einer 
jtreitjüchtigen Frau zum Schweigen: er läßt feine Frau 
reden, nimmt fie nicht mehr ernjt und verlegt die Stun— 
den feines Lebens außerhalb feines Haufes, feines ehe- 
lihen Zufammenfeins. 

Wo auf beiden Seiten der Wille da iſt, Mikhellig- 
feiten nicht auffommen zu laffen, aus dem Wege zu 
räumen, ſich zu einigen, da wird aud) meilt die Ehe 
ihren Frieden finden. Achtet der eine Ehegatte im 
anderen den gleichberechtigten Menſchen und behandelt 
er ihn fo, dann werden beide Teile ſich an die Be- 
grenzung ihrer GSubjeftivität gewöhnen. Bei allen 
Ihärferen Bewegungen heißt es jtets nur möglichſt 
ſchnell und frifch das erjte Wort zur Verföhnung finden, 
dem Hader ein Ende machen, damit die Uneinigfeit nicht 
weiterfrejle und nicht den Kindern offenbar werde. 
Kinder, die hilflos zantenden Eltern zuhorchen müſſen, 
befommen ein böjes Erbe in das Qeben mit. 

Im allgemeinen finden fih junge Eheleute zuein- 
ander, wenn au in den erſten Ehejahren ſchwer ge- 
tämpft wird. Wo die Ehe unglüdlich wird, ift nicht die 
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Inftitution der Ehe daran jhuld, denn fie gibt jeder 
Menſchenart alle mögliden Mittel zu Kompromiſſen 
und Friedensichließungen in die Hand. Wie leicht über- 
brüden ſchon die Kinder allein ihre zahlreichen Gegen- 
läge. Gemeinjame Erlebnijje, Erfahrungen und Bes 
tebungen, Wünfche leiten auch über manden Abgrund 
inweg. Wo es ſich aber gar nicht fügen will, da liegt 
es allemal an den Menjhen, an ihrer unglüdlichen 
Natur. 

Es gibt ja Männer und Frauen, die durchaus nicht 
zueinander paſſen, fih aber im plößlichen Licbesraufcd 
in einer Ehe aneinander gebunden haben. Da kommt 
dann meijt nad) den Flitterwochen ein bitteres Er- 
wagen, wie man ſich gegenfeitig ineinander getäufcht 
hat. Der Mann ijt 3. B. eine brutale Gewaltnatur, der 
die Frau auf alle Art und Weiſe zu unterdrüden fucht: 
„sch bin Herr im Haufe, und du Haft nad) meiner 
Pfeife zu tanzen“ und wie der ſchönen Redensarten noch 
mehr find. Oder die Frau hat unerträglihe Unarten, 
iſt Hatjchjüchtig, verſchwendungsſüchtig, putzſüchtig, hat 
lein Intereſſe für die Welt, in der iht Mann nach Be— 
ruf und Anſchauung lebt, iſt herrſchſüchtig, unordentlich. 
Oder der Mann kann das Wirtshausgehen nicht laſſen, 
ſich nicht in ſeine Pflichten als Ehemann finden. Und 
was dergleichen Eheenttäuſchungen mehr ſind. Eine 
temperamentvolle Natur reibt ſich leicht neben einem 
Phlegmatiker auf. Ein kalter Menſch findet mit der 
Zeit einen leidenihaftlihen widerlid. Bei ſolcher Kon- 
kellation häuft ji bald Streit auf Streit. Die Eheleute 
leben ſich fchnell auseinander. In diefem Fall ſoll man 
ihnen raten: trennt euch nur jo bald wie möglich, ehe 
das Unglüd größer wird, ehe Kinder fommen und eine 
Scheidung nit nur für euch beide ftörend, unangenehm 
iſt, fondern auf das ganze Leben der Kinder nachwirkt. 
Bei diefen unglüdlihen Ehen muß man allerdings ſtets 
lagen, daß fie nicht notwendig gewejen wären. Hätten 
beide Eheleute vor der Hochzeit, vor der Verlobung eine 
forgfältige, befonnene Prüfung vorgenommen, ob fie zu— 
einander paſſen, jo wären jie wahrſcheinlich nicht zum 
Standesamt gegangen. Injofern tragen fie alſo felbit 
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einen Teil Schuld an den ſpäteren unerquidtihen Zus 
ſtänden. Alles fann allerdings auch nicht vorausgejehen 
werden. Mande Gründe für eine Ehetrennung ent- 
wideln ſich erjt im Laufe der Ehe. 

Denn es gibt fachliche, unantaftbare Gründe, bei 
deren VBorhandenfein dem einen oder beiden Ehegatten 
nicht zugemutet werden fann, die Gemeinſchaft noch 
weiter fortzujegen. 

An erjter Stelle fteht Hier der Kampf um die 
Treue. Zur Treue gehören aber jtets zwei Menſchen: 
der, der Treue erweijt, und ber, dem fie erwiejen wird. 
Man muß treu fein können, und man muß Treue ver: 
dienen! Das ijt die (Forderung, die dem einzelnen Che: 
gatten auferlegt wird. 

Treue beruht auf Vertrauen. Dies Vertrauen muß 
durh das Verhalten in der Ehe gerechtfertigt werden. 
Darauf fommt es alfo an: wie man jich verhält. Als 
Mann jowohl wie als rau. 

Unbegründete Eiferſucht vergiftet wie eine Kranf- 
heit jede Ehe, aud) das reinjte auf Liebe begründete 
Verhältnis. Bei begründeter Eiferfuht muß man ſich 
entjcheiden, zu handeln. Handelt man nicht, macht man 
fi mitjchuldig und kann dann nicht gegen die Untreue 
des anderen angehen. Ehen, in denen die Eiferjucht die 
Stimmung des Alltags beherrfht, werden niemals 
glüdlih werden können. Es iſt deshalb befjer, fie zu 
löjen. Gewiß fann tiefe Liebe der Anlaß der Eiferjucht 
fein, aber wer fann Liebe ertragen, die jede harmloje 
Freude vergällt, die in dem Gegenjtand der Liche einen 
ewigen Günder und Verbrecher jieht? Darum jollen 
Mann wie Frau, wollen fie in glüdlicher Che mitein- 
ander leben, ſich hüten, die Eiferfucht in ſich vorherr- 
ſchend werden zu lafjen. 

Bei all diejen Überlegungen bleibt zu bedenken, daß 
alle Eheleute doc gerade, wenn aus der Untreue ein 
Kind hervorgeht, dafür ein Gewiljen haben follen, daß 
fie ihren Fehltritt nicht das Kind entgelten laſſen Ste 
jollten zuerjt in dem Kinde aud) den werdenden Volks— 
genojjen, das gleiche Volksblut jehen, das fie jelbjt im 
fich tragen und follten daran denfen, daß in dem Kinde 
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ein künftiger Deutjcher, eine fünftige Deutſche aufwägjit, 
für das jie die volle Verantwortung tragen. Gewiß ijt 
5 für den Ehemann unterUmjtänden untragbar und viel- 
leicht eine ungeheure Anforderung an feine ſeeliſchen und 
ſittlichen Kräfte, wenn er ein Kind, das feine Frau im 
Ehebrud) empfangen Hat, anerfennen, unter jeinem 
Kamen aufziehen, wie jein eigenes behandeln joll. Und 
ebenjo wird es jehr, ſehr vielen Frauen fait unmöglich 
dünken, das Kind, das ihr Dann mit einer anderen 
Frau ins Leben gerufen Hat, in ihr Haus aufzunehmen 
und zu bemuttern, zumal, wenn die wirklihe Mutter 
des Kindes noch) lebt und Anſpruch auf ihr Kind erhebt. 
Hier muß ſich eine mächtige Anlage zur Menſchlichteit, 
zur Güte, zur Liebe zeigen. Gejege können hier wenig 
helfen. Gar nichts fann aber hier das Beitehen auf 
Rechtsanſprüche nüten. Gewiß: die Geſetze ſehen be— 
kimmte Forderungen vor, aber dieſe Geſetze find noch 
vor der Jahrhundertwende in einer anderen Zeit ge— 
Ihaffen. Man braudt nur die Eheſcheidungsgeſetze mit 
heutigen Augen zu betrachten, um zu willen, daß ſie 
dem jeeliihen und fittlihen Streben der Menſchen, der 
Deutihen insbejondere nicht mehr gerecht werden. Wir 
Kind großzügiger geworden. Wir Haben tieferen Einblid 
in die natürlihen Zufammenhänge des Liebes: und 
Ehelebens erhalten. Unjer Empfinden ift — möchte ic) 
fagen — gejunder geworden; wir haben gelernt, daß 
das einfach lebende, natürlich lebende Volk diefe Fragen 
viel vernünftiger entjcheidet als die bürgerliche Dent- 
weile der Vergangenheit zugeben wollte. Schaut man 
nad) dem Verhalten des Volkes im edelften Sinne diefes 
Wortes, jo wird man das unehelihe Kind hier viel ver- 
nünftiger und gerechter behandelt jehen. Die Frau 
wendet gegenüber dem Rinde, das der Mann aus einer 
anderen Liebesitunde mit einer anderen rau herbei- 
bringt, ihre mütterliche Kraft an, und der Mann fieht 
gegenüber dem Kinde, das aus dem Chebrud) der Frau 
hervorging, mehr die praftifche Seite der Angelegen- 
heit. Man ſoll hier aljo vielmehr das natürliche Gefühl 
Iprechen laſſen und ſich nicht jo jehr auf die Gefete 
küßen. 
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Im allgemeinen fann Ehegatten nur geraten wer- 
den, ihr Verhalten im Kampf um die Treue, die Leiden- 
haft der Eiferſucht nad) ihrer individuellen Natur ein— 
zurichten. Ijt der Mann bejonders eitel, wird er fi 
vielleicht das Anjehen geben wollen, als jtellten ihm 
viele Grauen nad), ohne daß realer Anlaß dazu vorliegt, 
dann joll die Frau feiner Eitelfeit entgegentommen und 
fih ihm jtets begehrenswert erhalten. In jedem Men 
Ihenleben fommt einmal die Zeit des Iohannistriebes, 
des fjogenannten gefährlichen Alters, meift für den 
Mann jtärker als für die Frau; da heißt es, aufeinander 
achten. Zühlt man in fi) im Laufe der Jahre eine Ub- 
neigung gegen die Frau oder den Mann jtändig wachlen, 
jo ziehe man möglichft frühzeitig die KRonjequenz daraus, 
fuche aber nicht durch Untreue das gegenjeitige Aus— 
einandergehen zu überbrüden. Mijcht ji) Klatſch, Übel- 
wollen in unjere Che, gehe man ihm auf den Grund, 
unterfuche man ihn nad) feinen fachlichen Beziehungen. 
Durch nichts kann man bejjer böfe Mißverſtändniſſe aus 
der Welt räumen. Gerade unglüdlichen Ehen muß man 
immer wieder Gadlichteit, Ehrlichkeit predigen: nur 
auf diejer Baſis fann ſich eine Gemeinſchaft entwideln 
und erhalten. Dazu jollen beide Ehegatten nod Güte 
und Nachjiht gegeneinander üben. Sie follen nie ver» 
geijen, daß fie ſich viele ſchöne Liebesitunden geichentt, 
dab fie eventuell durch Kinder miteinander verbunden 
find, daf fie fich gegenfeitig achten und ehren. Sie follen 
im Falle eines Yehltrittes genau unterfuchen, ob nied- 
tige Gefinnung oder nur eine momentane Berirrung 
vorliegt, und jollen danach ihr Handeln einrichten. Der 
Mann verdient vor allem im Puntte der Treue Nach— 
fiht. Unglüdliche Ehegatten follen fid) immer des öjter- 
reichiſchen Dichters Emil Ertl Wort vor Augen halten: 
„Du einer jchlechten Ehe gehören immer zwei.“ Gerade 
wie zu einer guten. Geht eine Ehe Ichief, iſt nur in den 
feltenjten Fällen allein der eine Teil der Schuldige; 
meijt gab der andere den Anlaß, daß jener ſchuldig 
wurde. So ſoll man ſich bei Konflikten, Ehebrüchen jtets 
an die Brujt fchlagen und fragen, ob man nicht mit— 
ſchuldig fei. Meijt wird einem dann das Verzeihen, das 
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Berjöhnen leichter fallen. Frauen jollen an Emil 
Marriots (Emilie Matajas) Mahnung, die ein junger, 
treubrüchiger Ariitofrat jeiner Gattin jagt, denten: „Ich 
bin fein Narr und verlange nichts Unmögliches, Wohl 
aber Hättejt du verjtehen — langjam — verzeihen und 
vergeben können. Ich war dir untreu. Bleiben wir in 
Gottes Namen bei dem Wort. Du aber warjt es mir 
auch. Freilih in einem anderen Sinn. Du warit aller 
Frauengüte und Frauenmilde untreu, warjt es in deiner 
Härte und Unerbittlichteit der Liebe jelber. Ich will 
nicht rechten. Doch eines laß dir noch jagen: Wie ſchwer 
ich gegen dich gefehlt haben mag — du haſt es mir 
heimgezahlt. Taujendfah.“ Man lajjie es als rau 
immer nod) mal auf einen Verjuh ankommen. Stellt 
fih dann Heraus, daß der Mann nad wie vor untreu 
bleibt, dann dränge man auf Scheidung. 

Zur Eheſcheidung joll man ſich niemals vor- 

ſchnell entichließen. Stets erjt nad) reiflicher Überlegung, 
gewiljenhafter Prüfung des eigenen Innern. Man be— 
denfe immer, daß der Entihluß der Scheidung zwei 
Menihen, oft mehr nod, die Kinder, betrifft. Man joll 
immer dann erjt zum Gericht gehen, wenn es gar nicht 
mehr anders geht, wenn fein Mittel unverjucht ge— 
blieben und von Wirkung gewejen ijt, wenn man das 
Gefühl hat, daß man dur eine Fortführung der Che 
ſich jelbjt erniedrigt, fih jede Achtung raubt und feine 
Ehe in den Schmuß tritt. Dann iſt es Zeit. Dann er- 
greife man ohne Zaudern und Zögern die notwendigen 
Maknahmen. Man lalie fi dabei nicht auf den Rat 
uter Freunde ein, laufe nicht zum Winteladvotaten, 
mer gehe zu einem vernünftigen Rechtsanwalt und 
handle nad deſſen Ratichlägen. Denn die Zeit, da die 
Eheſcheidung eingeleitet ift, gehört zu den unerquid» 
lichjten Übergängen aus einem Lebensabſchnitt in einen 
neuen. Man muß alle Hebel in Bewegung ſetzen, fie 
möglichjt bald zum Abſchluß zu bringen, um wieder in 
flare Verhältniſſe zu fommen. Bejonders häßlich wird 
der Kampf noch, wenn der eine Teil fi gegen die 
Scheidung wehrt; es fommt dann immer zu qualvollen 
Streitigfeiten, peinlihen Auseinanderjegungen. 
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Leiter widelt fih eine Scheidung ab, wenn auf 
beiden Seiten der Wille zur Trennung beiteht. Dann 
werden die bisherigen Ehegatten ſich jchnell über die 
ftrittigen Punkte, Bermögensftagen, die Einrichtungs— 
gegenjtände, die Kinder einigen können. Hier fann man 
jedem Manne nur den Nat geben, jich jo ritterlich wie 
möglich zu benehmen. Es ſchadet dem Anjehen eines 
Mannes niemals, wenn er feine rau noch in den 
legten Monaten ihrer Zujammengehörigteit mit feinem 
Ehrenſchild dedt. Alle Kleinlichkeit, Gehälligkeit, Rach— 
ſucht und Anklagewut fallen nur auf ihn zurüd. Ehe— 
gatten, die ſich ſcheiden lafjen, ſollen es vermeiden, noch 
miteinander zufammenzutreffen, es gibt dann meijt nur 
die unnötigiten, alles (Feine im Menſchen zerjtörenden 
Auseinanderjegungen. Man verfehre nur noch durd) den 
Anwalt miteinander, dann erjpart man fi viel uns 
nötigen Ärger. 

Man glaube im allgemeinen nicht, daß eine Ehe- 
ſcheidung eine leichte Aufgabe ift. Gewiß, bei finder- 
lojen Ehepaaren, wenn beide Teile einig find und 
wenn nad den Paragraphen des neuen Ehegeſetzes 
ein nachzuweiſender Ehejcheidungsgrund vorliegt, laͤßt 
fi das Verfahren innerhalb weniger Monate erledigen. 
Schwieriger wird der Fall aber bei befonderen Wer: 
mögensauseinanderjegungen, wenn keine unmittelbar 
nachzuweijende Schuld vorliegt, oder wenn Kinder vor— 
handen find. In ſolchen Fällen fann fih eine Che: 
ſcheidung über Jahre erjtreden. Man muß fih alfo 
teiflich überlegen, ob man dieje Jahre des Wartens und 
des Kampfes opfern will, ob man die Mittel dazu hat, 
und ob wirklich das Glüd des Paares davon abhängt. 

Man bedenke jtets, daß der Staat in feinen Gejegen 
es darauf angelegt hat, Ehefcheidungen zu erjchweren. 
Er unterwirft den Vorgang der Trennung einer für 
beide Teile recht peinlihen Unterfuhung. Vor der muß 
der Eheiheidungsgrund ftandhalten. Denn nichts iſt 
ſchlimmer als eine mißlungene Scheidung oder als ein 
Umtippen der Anfichten des Ehepaares, eines Ehgeatten 
während der Scheidung. Etwa bei dem jeweils unter- 
nommenen Gühneverfuh oder bei Vermittlung von 
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dritter Seite. Während man fich früher auf den Stand- 
puntt jtellte, da& die Ehe eine Privatangelegenheit fei 
und infolgedejjen vom Staate nur die Eñtſcheidung 
nah den Gejegen, nad der Rechtſprechung verlangte, 
| jobald man ſich zur Trennung entichlojjen Hatte, hat 
| man je&t eingejehen, daß die rein individualiſtiſche Auf- 
fajjung von der Ehe doch nicht zutrijft, die Ehe aljo 
feine rein private Angelegenheit ijt. Wenn die Familie 
die Keimzelle des Voltes und damit auch des Staates 
it, wenn jchon der einzelne mit jeinem gejamten för- 
perlihen und geijtigzjeelifchen Sein nur ein Teil des 
Gejamttörpers Bolt ijt, wenn jeder in das Weſen und 
Leben der Volksgemeinſchaft aufs innigite verflochten 
ift, dann gilt dieje Einheit von Einzelmenid und Volks— 
| gemeinjhaft natürlich viel mehr nod für die 
| die Familie, für zwei ehelic, verbundene Bol f 
und ihre Kinder. Die Familie jtellt alſo jozujagen den 
Staat oder die Voltsgemeinihaft im kleinen dar. Sie 
erfährt darum aud) allen Schuß, den der Staat um des 
Voltkes willen jelbjt beanjpruhen muß. Sie hat aber 
aud) alle Verantwortung für das Gemeinſchaftsleben, 
für das Ganze. Deswegen jtrebt ja das neue Che: 
ſcheidungstecht darauf hin, das jittlihe und feelifche 
Element im Eheleben in den Vordergrund zu jtellen 
und die Eheiheidung nicht mehr auf formale Grund- 
jäße zu jtellen, die in der Vergangenheit gültig waren. 
Es geht im Staat darum, daß die Ehe die Grundlage 
für die „Schaffung und Erhaltung einer deutjchblütigen 
und erbgejunden Bevölterung durd gefunden, volks— 
bewußten Nachwuchs ijt“, wie Reihsminijter Dr. Hans 
Frant gejagt hat. Deswegen hat der Staat ein 
Interejje an der Sicherung der Ehe als ſittliche Ein- 
richtung vor Mißbrauch in einer Hebung ihres An— 
fehens im Voltsgewiljen. Deswegen will der Staat auch 
auf die Ehe die natürlihen Gejege des organijchen 
Lebens bewußt anwenden. Er will überwinden, daß die 
Ehe als eine gejhäftlihe Unterhaltsbeziehung ange— 
fehen wird. Kür ihn ijt die Ehe eine Ehre, Pflicht- und 
Rehtsgemeinihaft. Im Grunde genommen joll infolge 
deſſen das Ehejheidungsrecht, das im Ehegefet mit 
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allen Vorſchriften für die Eheſchließung und über die 
Folgen der Eheſcheidung zujammengefaßt ijt, auf der 
Seftitellung der unheilbaren Zerrüttung aufgebaut wer- 
den, weil in einer wirklichen Zerrüttung die jeeliiche und 
jittlicde Grundlage der Ehe und damit die Möglichkeit 
einer für das Volksganze finnvollen Erziehung der 
Kinder zu guten Voltsgenojjen aufgehoben iſt. Grund- 
ſätzlich foll die Ehe unlösbar bleiben. „Nur ſolche Ehen“, 
heißt es im Geſetzesvorſchlag des Kamilienrechtsaus- 
ichuffes der Akademie für Deutiches Recht, „denen für 
dauernd die fittliche Grundlage entzogen und deren Auf- 
rechterhaltung vom Standpunft des Gemeinwohls weder 
geboten noch erwünjcht ijt“, können gejchieden werden, 
und zwar: wenn ein Ehegatte fi „des Ehebruchs oder 
eines Verbrehens gegen die Sittlihkeit im Sinne des 
Strafgejegbudes ſchuldig gemadjt hat“, wenn der eine 
Ehegatte dem anderen „nad dem Leben trachtet“, wenn 
der eine Ehegatte dem anderen „die Erzeugung oder 
Empfängnis eheliher Kinder verweigert“, wenn „durch 
ein ſonſtiges [huldhaftes Verhalten des einen Ehegatten 
das ehelihe Verhältnis fo tief zerrüttet ijt, daß die 
Miederherjtellung einer dem Wejen der Ehe entiprechen= 
den Lebensgemeinihaft nicht mehr erwartet werden 
fann.“ Hierbei foll bejonders darauf geachtet werden, 
daß das Eintreten der Zerrüttung des ehelichen Verhält- 
nijles einwandfrei bewiejen iſt; und es foll der Ehe— 
fheidungsantrag binnen jehs Monaten von dem Zeit- 
punft an, in dem von dem Scheidungsgrunde Kenntnis 
erlangt wurde, gejtellt werden, Verfehlungen, jeit deren 
Eintritt mehr als fünf Jahre verjtrichen find, follen den 
Sheidungsantrag nit ftügen; und auch, wenn die 
Scheidung „mit einer groben Unbilligfeit gegenüber 
dem anderen Ehegatten verbunden ijt“, joll, jobald der 
andere Ehegatte den Antrag ftellt, die Ehe nicht zu 
Icheiden, feine Scheidung ausgeiprochen werden. Für 
ſchuldig wird erflärt, wenn „die eheliche Zerrüttung 
offenfichtlich auf dem überwiegenden Verſchulden eines 
Ehegatten“ beruht. Und ſchließlich ſoll die Ehe noch auf 
Antrag der Staatsanwaltichaft geichieden werden kön— 
nen, „wenn die Ehegatten in bewußtem und gewolltem 
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Zufammenwirfen ein unlittlihes und verbrecheriſches 
Leben führen, daß die öffentliche Sittlichteit oder lebens— 
wichtige Interejjen der Gemeinjhaft dauernd gröblich 
verletzt werden“, 

Ich führe diefe Vorſchläge jo ausführlih an, weil fie 
die Richtung geben, in der die Aufrechterhaltung oder 
aud die Scheidung der Ehe ſich entwidelt. Das neue 
Ehegeſetz vom 6. Juli 1938 zeigt deutlich, daß die 
Ehe ganz in das fittlihe Verhalten der Menſchen gelegt 
wird. Ehebruch, Verweigerung der Fortpflanzung, ehe- 
fiche Zerrüttung, geiftige Störung und Geiftesfrantheit, 
anjtedende oder efelerregende Krankheit, Unfruchtbar- 
feit und Auflöjung der häuslichen Gemeinſchaft jeit drei 
Jahren zufammen mit einer tiefgreifenden unheilbaren 
Zerrüttung bilden heute die Gründe für die Scheidung 
einer Ehe, deren Wejen immer als Grundlage des 
völfifchen und damit fittlihen Gemeinſchaftslebens an= 
gejehen wird. 

Neben diefen Gründen können noch Kinderlofigkeit 
fowie Krankheiten eine Ehe zu einem unglüdlichen Ende 
bringen. 

Kinderlofigfeit — wir haben früher davon 
geſprochen, wodurd) jie hervorgerufen werden fann. Hier 
wollen wir von ihrer Wirkung ſprechen. Das Volk geht 
ihr heute noch vielfach aus dem Wege, indem es Probe- 
ehen eingeht: erjt wenn das junge Mädchen ſich Mutter 
fühlt, wird Hochzeit gefeiert! Vor allem in bäuerlichen 
Kreijen war dieje Art der Eheichliekung durchaus Eitte, 
und fie iſt es heute noch in manden Gegenden unter 
ſtillſchweigender Billigung aller Beteiligten. Dieſe Auf- 
faflung zeugt für ein gejundes Urteil über den Zwed 
und die Bedeutung der Ehe: den jungen Eltern, den 
Hofbeligern follen Erben für ihr Land und Haus wer- 
den, die Familie foll fich in Ehren fortpflanzen, die Ur- 
beitsfraft der Eltern und deren Erfolge jollen eigenem 
Fleiſch und Blut zugute kommen, nicht fremden Kin— 
dern. freilich, zu einer allgemeinen Sitte fann ſolche 
Probeehe nicht erhoben werden; fie würde dann doc zu 
leicht eheftörend wirken, beionders in jtädtiihen Bezir- 
fen, wo nicht ein gejchlofjener Kreis, eine ganze Ge- 
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meinde darauf hält, daß der junge Mann, der ein 
Mädel in andere Umjtände gebracht hat, die werdende 
Mutter nun auch wirklich heiratet. Die Sittlichkeit, die 
Vergeiltigung der Ehe, die Durchſeelung alles Lebens 
verlangt, daß man rein in die Ehe trete, daß zum mine 
deiten die rau feujch vor der Ehe gelebt habe; das Ge- 
fühl des Mannes jträubt ſich dagegen, ein Weib zu hei— 
taten, das ſchon durch mehrere Hände gegangen ift. 
Außerdem iſt die Unfruchtbarteit in der Zeit einer 
Probeehe durhaus fein Beweis dafür, daß die Frau 
nun wirklich feine Kinder in die Melt zu ſetzen ver- 
mag; ebenjo oft fann der Mann der Unfruchtbare fein. 
Und noch öfter genügt ein Meiner Eingriff eines Arztes, 
um die Empfängnishemmungen zu bejeitigen. Auch will 
die Erzeugung von Kindern — wie wir gehört haben — 

gelernt fein: mande Ehe ift mehrere Jahre hindurch 
tinderlos, und dann erjcheint plötzlich ein Sprößling 
nach dem andern. Die Probeehe ijt alfo fein Mittel, um 
das Unglüd der Kinderlofigkeit zu bekämpfen. Die Ent: 
widlung der Che verlangt aber, daß die Sittlichkeit ihre 
Grundlage bleibe. Alle auf Unfittlichteit, Unteufchheit 
begründeten Ehen werden unglüdlih, wenn die Ehe- 
gatten nicht vertieren und ſich im Sinnengenuß allein 
wohlfühlen. 

Kinderlofigkeit ift in einer Ehe im allgemeinen erft 
nad) zehn bis zwölf Jahren gegenjeitigen geſchlechtlichen 
Verkehrs und nad Anwendung aller ärztlichen Mittel 
als tatjächlic) feitzuftellen. Dann erſt heißt es endgültig 
auf Kinder verzichten. Solch Verzicht tritt oft in ſchärf⸗ 
ften Gegenjaß zu den Anforderungen der Wirklichkeit: 
ein Kaufmann wünfcht fi) über alles einen Sohn oder 
wenigitens eine Tochter, ein Gutsherr braucht einen 
Erben, ein Bauer will feinen Hof an fein eigen Fleiſch 
und Blut übergeben. Wie ſchwer wird da der Verzicht. 
Die Frau leidet ftets unter Rinderlofigkeit — denn fie 
wird meiltens des Gefühls nicht bar, daß fie die Schul— 
dige fei. Das ijt aber ganz faljch, irgend jemand als 
ihuldig anzufehen. Schuld iſt niemand. Sondern es iſt 
Schidjal. Eine höhere rätjelhafte Macht beftimmt hier die 
Wege des Lebens. Ift es ablolut erwiejen, daß die Frau 
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unfruchtbar, der Mann aber frudtbar iſt, ijt ein Erbe 
aber durchaus vonnöten, dann wird eine rau oft die 
Kraft bejigen, ihren Mann zur Scheidung zu veranlajjen 
und in einer anderen Ehe Rachtommenſchaft zu juden. 
Hierzu gehört freilich außerordentliche jeeliihe Größe. 

Immer wieder jtellt die Erfahrung feit, daß der 
Sinn der Ehe die Kinder jind. Wenn junge Menſchen 
fih Kinderloſigkeit wünſchen, ijt dies törichte Lebens— 
unerjahrenheit; denn im Alter jehnen ſich finderlofe 
Ehepaare immer jtärfer nah Kindern und Nachtommen. 
Ie tiefer man das Leben fennenlernt, je mehr man es 
überjhaut, dejto jicherer weiß man, dab Kinder das 
Leben reicher und finnvoll machen. Man joll kinderloje 
Ehepaare niemals beneiden; es iſt niemals ein Glüd, 
finderlos zu ſein. Gewiß: wer das Schidjal der Kinder: 
fojigfeit zu tragen hat, muß ſich darein finden. Viele 
Ehepaare haben uns ja gezeigt, daß jie auch durch Über: 
windung des Leids der Kinderloligfeit glüdlich werden 
tönnen, indem fie ineinander aufgehen, ihre Freude am 
Wohltun finden, anderen Menſchen helfen, fi großen 
Aufgaben widmen und den höheren Zweck bes 
völtiihen Dajeins leben. Viele Ehepaare überwinden 
die Kinderlojigkeit, indem fie fremde Kinder annehmen. 
Und bier ijt in der Tat noch immer einer der beiten 
Wege gefunden, der einen Ausgleich gegenüber dem 
Schidjal herbeizuführen vermag. Frauen oder Männer 
von großer Gejinnung vermögen vielleicht die Freiheit 
gegenüber dem anderen Ehegatten zu erreichen, daß fie 
den Verſuch machen, mit einer anderen rau oder mit 
einem anderen Manne ein Kind zu erhalten. Aber ſonſt, 
wenn das nicht möglich ijt, dann bleibt doc das Glüd, 
ein fremdes Kind als eigen aufzuziehen. Man joll in 
diefer Hinficht niemals irgendweldhe Scheu noch Hem— 
mungen haben, man joll niemals egoijtijch denfen und 
fürdten, daß man nicht wiljen könne, wie ein fremdes 
Kind jih entwideln würde; man joll aud) hier immer 
denfen, daß dies fremde Kind das Blut der eigenen 
Raſſe, der eigenen Art in ſich trägt, und, wenn es von 
erbgejunden Eltern abjtammt, jhon bei guter Erziehung 
fih gut entwideln wird. Das Verhältnis von Eltern 
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und Kindern wächſt ja nit nur aus der Blutbeziehung 
allein heraus, fondern auch aus dem jeelijchen und 
geiftigen Verhältnis, aus der ftändigen Hergabe von 
Xiebe und Güte, Führung und Leitung, Hilfe und 
Unterftügung, die die ältere Generation der jüngeren 
opfert. Mit der Kindesannahme fann man aber aud) nur 
anderen Bolfsgenojjen helfen; man fann der Volts- 
gemeinihaft im ganzen Gutes tun. 

Kinderlofigkeit ijt ein Unglüd in der Ehe, braucht 
aber nicht das Unglüd der Ehe zu fein. Wer davon be— 
trojfen wird, joll fi) das Gute auch diejes Zuitandes 
tlarmaden, auf ſich einwirfen lafjen, ſich noch tiefer mit 
dem Ehegatten zuſammenſchließen, im Wohltun gegen 
fremde Menjchen, gegen Kinder anderer Leute, in der 
breiten Öffentlichfeit Güte und Liebe zur Tat wandeln. 
Nur nicht verbittern, das muß das Gebot kinderloſer Ehe- 
paare fein. Dann werden fie aud) nie in die Verſuchung 
fommen, ihre Ehe, wenn fie fonjt glüdlich ift, zu trennen. 

Oft ift es eine erit während der Ehe eintretende 
Krantheit, die das Ehepaar zur Kinderlofigleit ver— 
urteilt. Dann erweiſt fi die Schuld der Unfrudtbar- 
keit klar. Und dann fett der fchwere Kampf um die 
Überwindung der Schuld ein. Nicht alle Menfchen 
werden fich hier zur friedvollen Anſchauung durhringen 
tönnen. Dann vergällt das Gefühl, angeklagt zu jein 
oder anflagen zu müljen, die Ehe. 

Krantheiten, die erjt während der Ehe ſich ent- 
wideln, find oft ein Unglüd und löjen den Beitand der 
Gemeinihaft auf. Aud hier fommt es wieder auf die 
feelifhe Kraft der Gatten an, auf die Stärke ihrer 
gegenfeitigen Zuneigung und die Reinheit ihres Ge— 
wiljens. Kommt der gefunde Ehegatte zu der ilber- 
zeugung, daß er den anderen Kranken nicht mehr neben 
fi ertragen fann, dann ift es befjer, er fcheide fich von 
ihm, als daß er fi) und dem anderen das Leben ver- 
pfuſche. Denn der Kranke wird feine Krankheit lieber 
in der Einjamfeit tragen, als mit einem Gatten zuſam— 
men, der ihn wegen jeiner Krankheit als das Unglüd 
feines Dafeins anlieht. Natürlich fann es fich bei ſolchem 
Scheidungsanlaß nur um chroniſche, bleibende Krank— 
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heiten handeln. Afute, vorübergehende Erkrankungen 
müfjen mit Gelafjenheit ertragen werden. Der Wille 
zur Ehe überwindet ſolche Zeiten der Entbehrung und 
der Gorge auch leicht; die Liebe wünjcht doch nur, den 
anderen Ehegatten wieder gejund zu jehen und hilft zu 
feiner Genejung, wo immer fie fann. 

Das ijt ja aud) der legte menſchliche Ratſchluß über 
das Glüd oder Unglüd einer Ehe: die Liebe, das Emp- 
finden, die jeeliihe Reife enticheidet über das Gelingen 
oder Miklingen einer Gemeinihaft zweier Menſchen. 
Sie joll man darum aud zum Kernpuntt aller Beurtei- 
lung maden: wo Liebe ijt, da iſt auch Glüd, ſelbſt wenn 
viele Stürme mande Tage verdüjtern und Sorge und 
Not bisweilen ihr Haupt erheben. Wo Liebe ijt, iſt 
reine Menjclichteit. Wir find nun einmal keine voll: 
fommenen Wejen. Ebenjowenig wird die Ehe je voll- 
fommen werden und fein fönnen. Hat man ihren 
wahren Gehalt aber erkannt, dann wird man jie als 
einen Segen des Lebens empfinden. 

Bon welcher Seite aus man die Ehe aud) betrachtet, 
jtets fommt man zu dem Ergebnis, daß fie eine ſolche 
Fülle von Glüdsmöglichkeit, feeliihem, menſchlichem 
Reihtum, von Alltagsfreuden in ſich trägt, wie feine 
zweite irdijhe Einrichtung. Darum follte niemand, 
der zu den reifen, einfichtigen Menichen zählt, der Ehe 
Ipotten oder leihtjinnig an ihr vorübergehen. Es iſt ſchon 
fo, wie id) zum erjten Male 1919 hier ausſprach, daß die 
Menjchheit einjehen muß: das Leben wird nicht dadurch 
für uns alle beijer und glüdliher, wenn wir es uns 
leicht machen, fondern nur dadurch, wenn wir felbit uns 
täglich beijer und edler maden, indem wir fejt zu 
unferen Pflihten und Verpflichtungen jtehen, Treue 
halten, Liebe und Güte üben, unjere Verantwortung 
tragen und allem Egoismus abjagen. Wer andere glüd- 
lich macht, wird felbjt glücklich Andere made ich aber 
nur dann glüdlich, wenn ich edel, hilfreich und gut bin 
nad des größten Deutichen, nad; Goethes Ausiprud). 
Und aud hier muß ic in meinem Verhalten ſtets ein- 
gedent fein, daß ih Verantwortung für mein Volk und 
fein Schidjal zu tragen und zu beweiſen habe. 
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Bereits im 56. Tanjend liest vor: 


Das große Bud über 


Ziebe und @be 


Natur und Glüd der Liebe und Ehe 
von Dr. Hanns Martin Eliter 


Gejunde Eltern — gejunde Kinder — frohe Familien 
von Profeſſor Dr. Fritz Rott 


Ale Jungen Männer und jungen Mädchen, die einmal ihrem 
Partner nicht ummillend gegenüberfteben möchten, follten fid 
fapzeltig über die Brobleme der Liebe und Ehe unterrichten. 
Zeider finden aber viele junge Leute bierzu nicht immer den 
reden Weg. Sie fheuen fi, ragen über aeidlechtlie Dinge 
in fteilen, oder fie haben tm entiheidenden Augenbiid niemanden, 
er Ibr Verirauen genießt oder der ibnen unter bier Augen 
rüchaltlos alles das beantworten fan, was fie wiffen möchten, 
Wenn aber die Antwort ausbleibt, tauchen Zweifel auf, Die der 
Liebe gefährlih werden fünnen. Ein 


zuverläfliger Berater und Führer durch den 
Irrgarten der Liebe und zu einer glüdlichen Ehe 


Aft das neue große Buch über „Liebe und Ehe“, Diejes Wert Ift 
von anertannten Fachleuten geichrieben und behandelt offen und 
ehrlih alle Fragen, die Mann und Frau bewegen. 


Einiges aus dem Inhalt: 


1. Teil: Natur und Glüd der Liebe. Die Liebe eine Nature 
macht — Die Liebe und der Menia als Körper-Geijt-Wejen — 
Die Liebe und das Wefen von Dann und Frau — Die Liebe 
raffiih und völfiih gejeben — Die wirflige Liebe — Die 
Seelen. und Eharafterfunde und die Liebe — Was Liebe nicht lit. 
2. Tell: Natur und Glüd der Ehe. Liebeswadl, Gattenwabl, 
Epewapl, Kinderwag! — Verlobung und Ehe, rewilih und wirt 
fbafılih geieden — Hodyzeit, Hochzeitsreife, Flitterwochen — 
Die Ede Im Alltag — Sefabren, die der Ehe drohen — Die Cbe 
und das Kind — Die Familie und ihr Leben — Die Erziehung 
In Sippe und Bamllie. 

3. Zeit: Gefunde Eltern, gefunde Kinder, frohe Familien, Warum 
Eheberatung? — Die blologiihe Augjteuer der rau — Gerade 
die Gefundbeitspflege der Frau Ift Erb- und Naflenpflege — Die 
Entftebung neuen Lebens — Wann kommt Das Kind? — uuf 
das Verhalten der Schwangeren fommt e3 an — Gutgeboren — 
Nah dem eriten Schrei — Wie die Mutter ihr Kind fiillt — 
Wenn die Mutter Flaſche geben muß — Der Tageslauf bes 
Kindes — Die Erztebungsaufgabe der Eltern, 


478 Seiten, 48 zum Teil farbige Abbildungen auf 
Kunjtdrudpapier. Halbleinen gebunden RM 6.— 





nennen — — —— 
Zu beziehen durch die Buchhandlung, die dieſes Buch lieſette. 
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